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   1. Kapitel.


   Am Golf von Mannar.


   „Schön riecht es hier wirklich nicht," meinte Rolf, „aber das hilft nun einmal nichts. Es ist nur gut, daß wir das großartige Mittel gegen die Moskitos haben, sonst würden wir wohl unbedingt die Malaria davontragen."


   „Ja, in der Perlen-Saison ist es hier furchtbar," nickte James Fox, der Detektiv-Inspektor aus Colombo, „aber die Regierung ist doch, nachdem sie alles mögliche versucht hat, wieder auf die alte Einrichtung zurückgekommen und läßt die gefischten Perlenaustern in dem großen Magazin dort hinten verfaulen. Der Boden aus glattem Stein fällt sanft ab, und durch die kleinen Rinnen, die in ihn gemeißelt sind, fließt dauernd Wasser. Wenn die Austern gestorben sind und ihre Schalen sich geöffnet haben, wird das Fleisch herausgewaschen, die festen Körper aber, die Perlen, an bestimmte Punkte zusammengespült. Also ganz interessant, aber Sie haben recht, es riecht wirklich nicht sehr schön."


   „Massers still sein," flüsterte Pongo plötzlich. 


   Sofort erstarrten wir in Lautlosigkeit. Wenn Pongo uns warnte, hatte er auch einen zwingenden Grund dazu, und wir mußten uns jetzt sehr in acht nehmen, im Augenblick nicht so sehr vor den rätselhaften Verbrechern, denen wir nachspürten, sondern — vor der englischen Polizei.


   Wir waren nämlich als Eingeborene verkleidet in die mächtige Zeltstadt, die sich alljährlich zur Perlensaison bei Marichchukkadi am Golf von Mannar auf dem Strand erhebt, gekommen, hatten unser Zelt auf einen der gebräuchlichen Zebukarren geladen und es am Rande der Stadt, die aus tausenden von Zelten bestand, aufgeschlagen.


   Dem Kommandanten des Regierungsdampfers, der mit seinen Soldaten die Perlenfischerei überwachte, konnten wir uns nicht nähern, denn wir mußten völlig unbeachtet bleiben, wenn wir irgendeinen Erfolg erzielen wollten.


   Nun konnte es aber sein, daß einer der Soldaten, der vielleicht gerade die Patrouille durch die Zeltstadt hatte, auf unser neues Zelt aufmerksam geworden war. Dann hing unser Unternehmen tatsächlich nur davon ab, ob er vernünftig genug war, unseren Ausweisen und Erzählungen zu glauben und — daß er auch völlig verschwiegen war.


   Ich hatte erst schwere Bedenken gehabt, unseren neuen Begleiter, den Geparden Maha, mitzunehmen. Aber Inspektor Fox erklärte, daß gerade dieser Jagdleopard unsere Masken vorzüglich schützen würde, wir könnten die Rollen von Gauklern spielen, die auch in großer Anzahl zur Belustigung der schwer arbeitenden Perlentaucher die Stadt bevölkerten.


   Wir hatten es so eingerichtet, daß wir kurz vor Einbruch der Dunkelheit angekommen waren. So hatten wir wenig Beachtung von unseren Nachbarn gefunden, denn jeder hatte mit der Bereitung seines Abendessens zu tun.


   Jetzt allerdings, da die Dunkelheit schon zwei Stunden herrschte, war reges Leben und Treiben zwischen den Zelten. Wie große Glühkäfer funkelten die Lämpchen vor und in den Zelten, Rufen, Lachen, Kreischen erscholl überall.


   Wir hatten, nachdem wir gegessen, noch warten wollen, bis die allgemeine Lustbarkeit ihren Höhepunkt erreicht hätte, und wollten gerade aufbrechen, als Pongos Warnruf uns daran erinnerte, daß wir in sehr gefährlicher, geheimnisvoller Mission hier waren.


   Daß unsere Masken irgendwie durchschaut worden seien, schien unmöglich, denn auch Inspektor Fox beherrschte, ebenso wie wir, das Hindu vollkommen, und wir hatten uns beim Aufschlagen des Zeltes nur in dieser Sprache, die neben dem Tamil auf Ceylon gebräuchlich ist, unterhalten.


   Diese Gedanken schossen mir blitzschnell durch den Kopf, während wir reglos dasaßen und lauschten. Doch kein Geräusch war zu hören, und ich nahm schon an, daß Pongo sich diesmal getäuscht hätte — was allerdings sehr sonderbar gewesen wäre.


   Da durchschnitt ein leises eigenartiges Geräusch die Stille, die nur vom Knistern des schwachen Feuers unterbrochen wurde. Es war wirklich ein "Durchschneiden", nämlich unserer Zeltwand. Gerade dieses Geräusch ist ja so charakteristisch, daß es nicht zu verkennen ist.


   Allerdings war es nur ein ganz kurzer Schnitt, und ich vermutete, daß sich nur ein Neugieriger ein kleines Loch zum Durchspähen geschnitten hätte. Meine Gefährten schienen das gleiche anzunehmen, denn sie blieben ruhig sitzen und starrten mit gut gespielter orientalischer Ruhe ins Feuer. Nur Maha, der Gepard, hob den klugen Kopf und starrte nach der Zeltwand, von der das Geräusch erklungen war.


   Nun erhob er sich mit seinen leisen, geschmeidigen Bewegungen, schlich auf diese Zeltwand zu, sträubte plötzlich die Nackenhaare und sprang steifbeinig zurück.


   Das war ein Zeichen höchster Gefahr, wir durften nicht länger die Rollen untätiger Eingeborener spielen. Pongo sprang sofort auf, riß einen brennenden Ast aus dem Feuer und näherte sich vorsichtig der Zeltwand.


   Wir hätten ja gern unsere Taschenlampen eingeschaltet, aber damit hätten wir uns verraten. So begnügten wir uns, aus dem Waffengurt, den wir unter den langen, weißen Gewändern trugen, unsere Waffen herauszuziehen.


   Als Pongo ungefähr einen Meter von der Zeltwand entfernt war, streckte er den Arm mit dem brennenden Ast vor. Und ich mußte mich zusammennehmen, um nicht einen Schreckensruf auszustoßen.


   In dem flackernden Schein des brennenden Astes erkannte ich den blauschwarzen, weißlich geringelten, über einen Meter langen Körper einer Krait, dieser so überaus häufigen Giftschlange Indiens, die von den Eingeborenen fast noch mehr gefürchtet wird als die Kobra.


   Die Giftschlange legte, nach Otternart, den Kopf weit nach hinten, um in der berüchtigten, unfehlbaren Art, den halben Leib schief vorzuwerfen, und die Gifthaken ins Fleisch des Gegners zu schlagen.


   Da blitzte aber schon Pongos mächtiges Haimesser durch den flackernden Schein, das er blitzschnell aus dem Gurt gerissen und nach der gefährlichen Schlange geschleudert hatte. 


   Im nächsten Augenblick wand sich das scheußliche Reptil, von dem scharfen Messer glatt durchschnitten, am Boden. Aber der abgetrennte Kopf schnappte noch, wütend umher.


   Pongo zog ruhig sein Messer, das tief in die Erde gefahren war, heraus, dann deutete er auf ein schmales Loch, das in die Zeltwand geschnitten war, und das er mit dem brennenden Ast beleuchtete.


   Hier war die Schlange durchgeschoben worden. Doch wer sollte uns so schnell erkannt haben? Wer konnte ein Interesse daran haben, uns durch die Bisse der Schlange töten zu lassen.


   Pongo verließ jetzt mit weiten, lautlosen Schritten das Zelt. Und Maha, unser Gepard, folgte ihm sofort, obgleich keine große Freundschaft zwischen ihm und unserem Pongo bestand.


   Der treue Riese war auf den Gepard etwas eifersüchtig, weil Rolf geäußert hatte, daß uns Maha vielleicht wertvolle Dienste und Hilfe leisten könnte. Pongo empfand das wohl als einen Eingriff in seine Rechte, er wollte allein helfen und beschützen!


   „Wir wollen auch hinaus," raunte Rolf, „erkannt scheinen wir doch zu sein, vielleicht können wir jetzt den Täter abfassen."


   Wir erhoben uns und verließen das Zelt. Wie eine schwere Wolke lag der furchtbare Geruch der faulenden Muscheln im Magazin über dem ganzen Teil der Küste. Trotzdem war das Leben in der Zeltstadt in vollstem Gang, wie wir aus den mannigfachen Geräuschen hören konnten.


   Jetzt achteten wir aber gar nicht weiter darauf, sondern eilten schnell um unser Zelt herum, der Seite zu, die von unserem geheimnisvollen Feind durchschnitten worden war. 


   Dicht vor uns sahen wir die riesige Gestalt Pongos stehen, neben ihm Maha. Und jetzt huschte in einiger Entfernung ein Schatten den nächsten Zelten zu.


   „Go on!" Pongo hatte den Gepard angestoßen und zeigte auf die fliehende Gestalt. Der Jagdleopard schoß los, und wenige Sekunden später stürzte die verdächtige Gestalt mit ersticktem Aufschrei unter dem Anprall Mahas zusammen.


   Wir sprangen in weiten Sätzen auf den überraschten, der völlig reglos unter dem Gepard lag, zu. Doch als wir dicht bei ihm waren, hörten wir einen leisen, singenden Ton, dann einen hellen Schlag. Und der Körper unter Mahas Pranken bäumte sich röchelnd kurz auf, um dann die Glieder zitternd auszustrecken.


   Bestürzt beugten wir uns über ihn. Rolf schob den Gepard zur Seite und versuchte, den Reglosen umzudrehen. Doch erschrocken zog er die Hand zurück und flüsterte: „Blut."


   Einige Sekunden standen wir wie erstarrt, da sagte Fox leise:


   „Unsere Feinde werden uns bereits erkannt haben, doch wollen wir unsere Rollen trotzdem weiter spielen. Wir wollen den Mann in unser Zelt tragen. Zum Glück ist noch niemand aufmerksam geworden."


   Schnell hoben wir den Reglosen hoch und trugen ihn in unser nahes Zelt. Als wir ihn neben das Feuer legten, sahen wir einen kräftigen Tamilen, dessen Gesicht in maßlosem Erstaunen verzogen war. In seiner linken Schläfe war ein kleines, rundes Loch, aus dem ein schmaler Blutstrom über die Stirn geflossen war.


   „Luftgewehr," meinte Rolf, „unsere Gegner scheinen über die modernsten Waffen zu verfügen."


   „Ja," stimmte der Inspektor zu, „ich sagte Ihnen ja meine Vermutungen. Es muß sich um eine ganz hervorragend organisierte und ausgerüstete Bande handeln. Die Organisation können Sie schon daraus ersehen, daß wir erkannt wurden, ehe wir hier überhaupt warm geworden sind."


   „Und jetzt werden wir unseres Lebens nicht mehr sicher sein," wandte ich ein.


   „Aufpassen müssen wir natürlich sehr scharf," meinte Rolf. „Und es ist sehr fraglich, ob wir noch unser Ziel mit der nötigen Energie verfolgen können."


   „Ich habe schon einen neuen Plan," sagte Fox, „wir werden morgen umziehen, und zwar an einen Ort, wo wir wirklich sicher sind. Jetzt möchte ich es nicht sagen, denn vielleicht werden wir belauscht."


   Das war eine Vorsichtsmaßregel von Fox, die vielleicht übertrieben war, aber wir mußten uns ja äußerst vorsehen. Zwar sprachen wir ganz leise in englischer Sprache, auch paßten Pongo und Maha genau auf, ob sich draußen vor dem Zelt verdächtige Geräusche bemerkbar machten, aber trotzdem hieß es auf der Hut sein.


   Das hinterlistige Attentat auf uns, noch mehr aber der Tod des Täters, der dadurch am Sprechen gehindert werden sollte, zeigte uns, daß die Leute, die wir bekämpfen wollten, hinterlistig und rücksichtslos bis zum äußersten waren.


   „Aha," flüsterte Fox, „das hatte ich erwartet. Jetzt werden wir wohl den Besuch von Soldaten bekommen. Ich dachte mir gleich, daß der Mann, der den Inder hier niederschoß, uns irgendwie verdächtigen würde. Sicher hat er beobachtet, daß wir den Toten in unser Zelt trugen und glaubt, uns dadurch in die größten Schwierigkeiten zu bringen."


   „Das könnte ihm auch gelingen," meinte Rolf ernst, „wenn die Soldaten uns nicht glauben, kommen wir wirklich in des Teufels Küche, zumindest werden sie uns verhaften und mitnehmen."


   „Das hoffe ich ja," lachte Fox. "Dann sind wir die Nacht über in Sicherheit, denn sie werden uns auf den Regierungskutter bringen, da sie kein Arrestlokal hier haben. Na, mit dem Kommandanten werden wir uns schon einigen."


   Der Gedankengang des Inspektors war allerdings richtig und gut. Auf der Regierungsschaluppe waren wir in Sicherheit, unsere Verhaftung würde unsere Masken sogar noch bekräftigen, und nach Rücksprache mit dem Kommandanten würden wir unbemerkt das Fahrzeug wieder verlassen können.


   Rasche, energische Schritte hatten sich unserem Zelt genähert. Jetzt wurde der Vorhang zur Seite gerissen, und drei englische Soldaten traten herein.


   Der vorderste trug die Abzeichen eines Sergeanten. Er warf einen scharfen, blitzschnellen Blick durch das ganze Zelt, faßte schnell zur Pistole, als er den Gepard sah, schüttelte dann verwundert den Kopf, als er die Art des Tieres erkannte und betrachtete den Toten.


   „Wer seid ihr?" fragte er dann barsch. »Weshalb habt ihr den Mann getötet?"


   Wir überließen es dem Detektiv-Inspektor, zu antworten. Und Fox tat es auch in der richtigen Weise. Er kreuzte die Arme und blickte den Sergeanten ruhig an, — sagte aber keinen Ton.


   Dem Soldaten schwollen die Zornesadern auf der Stirn.


   „Habt ihr keine Zungen?" brüllte er los. „Na, wir werden euch das Sprechen schon beibringen. Los, mitkommen !"


   Er stieß einen lauten Pfiff aus, und nach wenigen Augenblicken kamen eilige Schritte von verschiedenen Seiten auf das Zelt zu. Die englischen Soldaten hielten sich nicht lange mit Reden auf.


   Unser Zelt, das wir natürlich nach Art der Eingeborenenzelte aufgebaut hatten, wurde einfach abgerissen. Durch ziemlich unsanfte Stöße mit dem Gewehrkolben wurden wir gezwungen, es zusammenzurollen. Der Sergeant bedeutete uns, daß wir es selbst zur Regierungsschaluppe tragen müßten, sonst käme er für einen Verlust durch Diebstahl nicht auf.


   Bevor wir uns aber bückten, um die ziemlich schwere Last aufzuheben, wurden wir rasch durchsucht. Das erstaunte Gesicht des Sergeanten, als er unsere wohlgefüllten Waffengurte sah, reizte beinahe zum Lachen.


   Er bemerkte unsere unterdrückte Heiterkeit und fauchte uns an:


   „Ihr scheint ja ganz gefährliche Brüder zu sein. Na, ihr sollt uns schon kennenlernen! Überhaupt habe ich so komische Inder noch nie gesehen. Graue Augen (dabei fixierte er Rolf), das gibt es ja gar nicht. Nun vorwärts!"


   Wir beluden uns mit dem Zelt, wobei Pongo allerdings die Hauptlast trug. Zwei Soldaten hoben den Körper des Erschossenen auf, dann wurden wir um die Zeltstadt herum dem Strande zugeführt.


   Sehr behaglich war mir dabei doch nicht zumute. Wie leicht konnte uns jetzt, trotz der Bewachung durch die Soldaten, der Schütze mit der Luftbüchse aus dem Hinterhalt niederstrecken.


   Doch nichts geschah, und ich verstand unseren geheimnisvollen Gegner, denn er wollte uns ja den Mord an dem Inder zuschieben! Und damit hatte er uns alle zusammen auf die sicherste und einfachste Weise mindestens für lange Zeit unschädlich gemacht. 


   Er konnte ja nicht ahnen, daß wir im Besitz von Ausweisen waren, denen auch der Kommandant der Regierungsschaluppe Folge leisten mußte.


   Diesen Herrn sollten wir noch trotz der vorgerückten Abendstunde kennenlernen. Eigentlich hatten wir erwartet, in den Kielraum des Schiffes gebracht und dort bis zum nächsten Morgen eingesperrt zu werden. Statt dessen mußten wir auf Deck stehen bleiben, scharf bewacht von den Soldaten, die manchmal scheue Blicke auf Pongo und den Gepard warfen. Sie waren in der Zoologie sicher nicht so bewandert, um den Gepard von einem Panther unterscheiden zu können.


   Nach einigen Minuten flammten einige elektrische Lampen auf dem Verdeck auf, denn der Regierungskutter hatte natürlich eine eigene Anlage zur Erzeugung elektrischen Stroms. Uns war das gar nicht angenehm, denn wir konnten zu leicht vom nahen Strand aus beobachtet werden.


   Eine Tür im Deckaufbau wurde aufgerissen, und eine riesige Gestalt trat heraus.


   »Jon Godfrey", flüsterte Fox mit unterdrücktem Lachen, »hoffentlich erkennt er mich nicht sofort."


   Der Kolbenstoß eines Soldaten auf die Deckplanke ließ ihn schnell verstummen. Jon Godfrey trat auf uns zu und musterte uns schweigend. Er hatte ein regelrechtes Bulldoggengesicht, das jetzt vor Zorn hochrot war. Endlich räusperte er sich und sagte mit einer Stimme, die wie Löwengrollen klang:


   »Nun, ihr Burschen, was habt ihr mir zu sagen?"


   Natürlich sagten wir nichts, Fox konnte aber offenbar ein Lächeln nicht unterdrücken, denn mit einer Behendigkeit, die ich dem Riesenkörper nie zugetraut hätte, schoß Godfrey auf den Inspektor zu und ergriff ihn mit seiner mächtigen Hand an der Brust. 


   Wie einen Spielball schüttelte er Fox hin und her, dabei brüllte er:


   »Willst du nicht reden, willst du nicht reden?"


   Bei dieser Behandlung wäre es dem armen Inspektor völlig unmöglich gewesen, zu reden, auch wenn er gewollt hätte, denn sicher hätte er sich bei dem Versuch die Zunge abgebissen.


   Godfrey, der sein Bulldoggengesicht ganz nahe an das Gesicht des Inspektors gebracht hatte, hielt plötzlich in seinem Toben inne, starrte Fox bestürzt an und stieß dann einen langen, unschönen Fluch aus.


   Dann machte er kehrt und zerrte den Inspektor hinter sich her in den Deckaufbau. Er hatte Fox also doch erkannt, besaß aber Geistesgegenwart genug, hier auf Deck seine Überraschung nicht zu zeigen.


   Wir wußten jetzt, daß wir gewonnenes Spiel hatten, und warteten ruhig, während die Soldaten sich verwunderte Blicke zuwarfen. Offenbar konnten sie sich das eigenartige Benehmen des Kommandanten nicht erklären.


   Nach wenigen Minuten wurde die Tür des Deckaufbaues wieder aufgerissen, und Fox flog, von der riesigen Faust des Kommandanten befördert, taumelnd bis zu uns.


   »Steckt sie ins Loch," brüllte Godfrey, »auch das Vieh, den Gepard. Morgen werde ich über sie bestimmen. Den Toten wird der Doktor photographieren und untersuchen, dann wird er ins Meer versenkt. Schade," brüllte er weiter und drohte dem Inspektor, „dachte schon, ich hätte da einen Kerl erwischt, der mich mal bestohlen hat. Nun fort mit ihnen!"


   Diese Ausrede des Kommandanten war sehr gut, und so folgten wir zufrieden und willig den Soldaten, die uns in den Kielraum des Schiffes brachten. Wir wurden zusammen in eine sehr große Kammer gesperrt, die völlig leer war.


   Als das Schloß der Tür rasselte und die Schritte der Soldaten sich entfernt hatten, flüsterte Fox:


   „So, das wäre in Ordnung. Godfrey hat zum Glück große Besonnenheit gezeigt, daß er mich nicht schon auf Deck angesprochen hat. Er unterstützt uns natürlich in jeder Weise. Nun heißt es für uns nur, unbemerkt von Deck zu kommen. Ich habe Godfrey vorgeschlagen, daß er uns morgen aus einer Ladeluke in ein Boot läßt. Auf diese Weise können wir vielleicht am besten fortkommen."


   „Ich denke mir aber, daß der Kutter jetzt unter scharfer Bewachung unserer Gegner stehen wird," wandte Rolf ein. .Es ist doch wohl besser, wenn wir ihn in der Dunkelheit verlassen."


   „Dann müssen wir es morgen abend tun," sagte Fox, „erst muß ich mich nach einem bestimmten Boot erkundigen, auf das wir müssen. Dort sind wir dann völlig sicher. Doch jetzt wollen wir uns ruhig hinlegen, wenn es auch hart ist, hier sind wir wenigstens sicher."


   Wir folgten seinem Rat und streckten uns auf den harten Planken aus.


  


  


  


   2. Kapitel.


   Smarda, der Taucher.


  


   Wir sollten uns aber sehr getäuscht haben, wenn wir dachten, daß wir jetzt in Sicherheit wären. Es mochten zwei Stunden verstrichen sein, daß wir in den Kielraum des Kutters gesperrt waren, da wurden wir sehr unsanft geweckt.


   Es war Maha, unser Gepard, der sich wie unsinnig gebärdete. Aufgeregt sprang er hin und her, stieß ein klägliches, miauendes Jaulen aus, schnüffelte an den Ritzen der Tür, um dann wieder seine irrsinnigen Sprünge auszuführen. 


   Das kluge Tier mußte eine sehr große Gefahr wittern, um sich so aufgeregt zu gebärden. Und wir waren völlig waffenlos, in den festen Raum eingeschlossen.


   Plötzlich rief Pongo, der ja nächst Maha über das feinste Geruchsvermögen verfügte, aufgeregt:


   „Feuer, Massers!'


   Das war wirklich ein Schreckenswort. Feuer an Bord des Kutters, mitten in der Nacht, und wir hier unten eingeschlossen. Sofort sprangen wir an die Tür und trommelten aus Leibeskräften dagegen.


   Doch niemand meldete sich. Sollte wirklich keine Wache vor der Tür stehen? Oder hatte Godfrey es unterlassen, weil er ja wußte, wen er eingesperrt hatte?


   Jetzt spürten wir auch deutlich starken Brandgeruch. Das Feuer mußte irgendwo in der Nähe schwelen, vielleicht bisher von der Besatzung des Kutters unbemerkt.


   Maha stieß jetzt in kurzen Zwischenräumen ein klagendes Heulen aus, das uns wirklich durch Mark und Bein ging. Aber es war anderseits auch gut, denn dadurch wurden die Soldaten vielleicht aufmerksam.


   Unermüdlich trommelten wir inzwischen weiter gegen die Tür; auch warfen wir uns von Zeit zu Zeit mit aller Kraft gegen das Holz. Doch selbst Pongos übermenschliche Kräfte waren machtlos,- Tür und Wände unseres Gefängnisses waren aus zu dicken, festen Planken gefertigt


   Und immer stärker wurde der Brandgeruch, und wir hörten deutlich das Knistern von Flammen und das Knacken von Holz. Ein riesiger Brand mußte im Kielraum des Kutters wüten.


   Endlich erklangen laute Alarmrufe, eilige Schritte auf Deck, die dumpf bis zu uns herunterklangen. Wir konnten damit rechnen, daß Kommandant Godfrey natürlich alles tun würde, um uns zu retten. Doch schien das sehr schwer zu sein, denn laute, entsetzte Rufe, die vom Eingang des Kielraumes her klangen, bewiesen uns, daß die Soldaten in das Flammenmeer nicht eindringen konnten.


   Dann ertönte die brüllende Stimme des Kommandanten, und aufatmend hörten wir endlich das Zischen eines mächtigen Wasserstrahls, der von der Schiffspumpe in den Raum geschleudert wurde.


   Noch zehn Minuten dauerte es, dann war die Besatzung Herr des Feuers geworden. Die Tür unseres Kerkers wurde aufgerissen, und im hellen Schein mehrerer Taschenlampen, die einige Soldaten in den Händen hielten, sahen wir, daß die starken Planken außen schon völlig verkohlt waren.


   Kommandant Godfrey trat ein; sein krebsrotes Gesicht war schweißüberströmt, und seine mächtigen Hände zitterten.


   „Na, da habt ihr ja Glück gehabt," sagte er, „zum Glück hat die Wache den Brand rechtzeitig bemerkt, sonst wäret ihr jetzt verkohlt. Na, nun kommt heraus, ich werde euch oben einen anderen Raum anweisen."


   Gehorsam folgten wir ihm inmitten der Soldaten. Oben auf dem Deckaufbau waren mehrere Soldaten damit beschäftigt, die kleine Werkzeugkammer auszuräumen, was schnell vor sich ging. Godfrey deutete auf den Raum und sagte barsch:


   „Hier bleibt ihr bis morgen früh. Ich werde nachher noch einmal nach euch sehen."


   Wir wurden in den heißen Raum gesperrt, und die Schritte der Soldaten entfernten sich.


   „Godfrey muß uns schon nachher frei lassen," meinte Fox flüsternd, „sonst können wir mit weiteren Attentaten rechnen. Wären wir bei dem Brand umgekommen, hätte niemand behaupten können, daß wir ermordet worden seien, und dann würde auf uns der Verdacht ruhen bleiben, daß wir den Inder am Strand ermordet haben. Ich bin sogar sicher, daß wir auch jetzt ein weiteres Attentat, am ehesten wohl einen neuen Brand, erwarten können, denn wir sind vom Strand aus natürlich gesehen worden, als wir hier eingesperrt wurden. Ein neuer Brand wäre gar nicht einmal so verdächtig, es würde dann heißen, daß der Brand unbemerkt weitergeschwelt hätte."


   „Sie haben recht, Herr Fox," gab Rolf zu, „fort müssen wir auf jeden Fall. Doch wo wollen wir in der Nacht hin?"


   „Ich muß Godfrey fragen, wo der Perlenfischer Wansa ankert. Auf seinem Boot sind wir sicher, denn er steht so halb in unserem Sold. Sie können sich ja denken, daß wir ein groß angelegtes Spionagenetz über ganz Ceylon gebreitet haben. So wissen wir zum Beispiel genau über Sena und seinen Nachbarn Dutha Bescheid, über die Sie, meine Herren, anstandshalber geschwiegen haben. (Siehe Band 61.) Die hochfliegenden Pläne der beiden werden wohl kaum in Erfüllung gehen. Wie gesagt, dieser Wansa ist auf unserer Seite. Unsere Gegner werden uns wohl kaum inmitten der Perlenboot-Flottille, die hier vor Anker liegt, vermuten."


   „Allerdings, wenn Sie für diesen Wansa garantieren können, sind wir bei ihm am sichersten," meinte Rolf. „Sie müssen ihn ja genau kennen. Nach dem, was wir bis jetzt erlebt haben, wissen wir, daß unsere Gegner wirklich über eine Rücksichtslosigkeit und Hinterlist verfügen, die ihresgleichen sucht. Also muß dieser Wansa unbedingt völlig zuverlässig sein, sonst sind wir auf seinem kleinen, offenen Boot verloren."


   „Er hat uns bisher sehr gute Dienste geleistet," sagte Fox, „auch hat er uns die wichtigsten Fingerzeige hinsichtlich der Bande gegeben. Gewiß, ich hatte durch andere Spionagemeldungen auch schon die Fährte dieser Bande, die hierher weist, gefunden. Hauptsächlich hat mich ein Perlentaucher Smarda informiert, der auf Wansas Boot arbeitet. Also scheint der Bootshalter wirklich ehrlich zu sein. Ihm sind auch schon wertvolle Perlen, die er nach Colombo geschickt hat, geraubt worden."


   »Und der Bote ist wieder durch einen Tiger zerrissen worden?" fragte Rolf. »War es wieder dieser geheimnisvolle, grüne Tiger, an dessen Existenz ich ja entschieden zweifeln würde, wenn ich ihn nicht schon zweimal persönlich gesehen hätte?" (Siehe Band 61.)


   »Ja, es war wieder der grüne Tiger, der zwei Boten Wansas zerrissen hat. Die Begleiter der Boten, die zum Schutz stets mitgehen, haben schnell die Flucht ergriffen, als sie das Untier, das dazu noch unverwundbar sein soll, sahen."


   »Verzeihung," meinte Rolf in etwas zweifelndem Ton, »Sie erwähnten wieder die Unverwundbarkeit des Tigers. Sind Sie wirklich überzeugt, daß Sie ihn auch getroffen haben?"


   »Herr Torring, ich achte Ihre Zweifel," sagte Fox ernst, „denn ich habe es zuerst auch nicht geglaubt. Ich will mich nicht rühmen, aber ich bin wirklich der beste Schütze unseres Korps in Colombo. Ich habe zwei Schüsse auf den grünen Tiger abgegeben, einen aufs Blatt, den zweiten Schuß auf die Schläfe. Und ich habe getroffen, denn nach dem zweiten Schuß taumelte die Bestie, und trotzdem sprang sie mit gewaltigem Satz ins Dickicht. Trotz schärfster Nachsuche konnte ich keinen Blutstropfen entdecken."


   „Merkwürdig", meinte Rolf versonnen. »Ich möchte beinahe glauben . . ., doch nein, das wäre zu phantastisch, — aber vielleicht kann es doch sein. Na, das werden wir ja sehen, wenn wir das dritte Mal mit dem grünen Tiger zusammentreffen."


   „Das kann schon passieren," sagte Fox ernst, „denn ich bin überzeugt, daß die Raubbande diesen Tiger benutzt, um ihre Taten in ein geheimnisvolles Dunkel zu hüllen. Haben Sie nicht auch bei Ihrem Zusammentreffen mit dieser Bestie einen Pfiff irgendwo im Dickicht vernommen?"


   „Ja," gab Rolf zu, „wir hielten es für einen Vogelruf, aber jetzt glaube ich auch, daß es ein Mensch war, dem die Bestie gehorcht Ah, da scheint der Kommandant zu kommen."


   Es war wirklich Godfrey, der die Tür aufschloß und eintrat.


   „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, meine Herren," sagte er leise. „Fox, mein alter Bekannter, hat mich bereits informiert. Hier sind Ihre Waffen und Taschenlampen. Ich vermute, daß Sie jetzt den Kutter verlassen wollen?"


   „Allerdings, Herr Godfrey," sagte Rolf, „und wir danken Ihnen für Ihre liebenswürdige Unterstützung. Haben Sie übrigens herausbekommen, wie das Feuer im Kielraum entstanden ist?"


   „Ja," knirschte der Kommandant mit einem Fluch, „es ist ganz raffiniert angelegt worden, und der Täter muß sich unter meinen Leuten befinden! Ein großer Haufen geteerte Leinwand, die wir zum Bedecken unserer Geschütze bei schwerer See benutzen, ist durch eine Lunte in Brand gesetzt worden. Erst glimmte der Stoff, um dann plötzlich zu heller Flamme emporzuschlagen. Wir haben aber noch ein nur angekohltes Stück der Lunte gefunden."


   „So," fiel Fox ein, „dann müssen wir allerdings den Kutter schleunigst verlassen. Wissen Sie, wo das Boot Wansas liegt, lieber Godfrey?"


   „Natürlich, ich stehe ja mit ihm in Verbindung. Wenn Sie jetzt hinten vom Kutter aus sich ins Wasser lassen, werden Sie von Smarda, dem Taucher, in einem Kanu aufgenommen. Smarda wartet auf Sie, er kam soeben, um sich weitere Befehle zu holen. Eine kleine Schwimmpartie von ungefähr zehn Metern werden Ihre Waffen ja vertragen."


   „Selbstverständlich," sagte Rolf, „sie sind so gearbeitet, daß sie auch längere Zeit Wasser vertragen. Ich vermisse aber noch das Paket, in dem sich unsere Büchsen befinden. Wir hatten sie in graues Öltuch geschlagen. Auf den Kutter sind sie gekommen, denn wir haben sie mit dem Zelt hergebracht."


   „Sie sind in meiner Kabine," sagte Godfrey, „wenn wir ans Heck gehen, hole ich sie Ihnen heraus. Doch kommen Sie nun, meine Herren, es ist die beste Zeit, denn ich habe den Posten von hinten für einige Minuten fortgeschickt."


   Schnell verließen wir unser neues Gefängnis und folgten dem Kommandanten zum Heck des Kutters Auf dem Wege dahin holte Godfrey rasch das Paket mit unseren Gewehren aus seiner Kabine.


   Wir schwangen uns nacheinander über die Reling. Godfrey hatte dafür gesorgt, daß ein starkes Seil bis zum Meeresspiegel hinunter hing, an dem wir schnell ins Wasser glitten.


   So nahe am Strand brauchten wir keine Haie zu fürchten und schwammen wohlgemut vom Kutter fort auf einen schmalen Gegenstand zu, der in ungefähr zehn Meter Entfernung sich vom Wasser abhob.


   Das Leben in der Zeltstadt war inzwischen erstorben und mit ihm die zahllosen Lämpchen verlöscht. Aber der klare Sternenhimmel war genügend hell, sodaß wir wenigstens einige Meter weit sehen konnten.


   Als wir näher an den dunklen Gegenstand herankamen, erkannten wir, daß dieser ein Kanu war. Leise rief Fox:


   „Smarda, bist du es?" 


   »Ja, Sahib," rief eine angenehme Männerstimme zurück.


   Nach wenigen Sekunden hatten wir das ziemlich breite Kanu erreicht und schwangen uns, von dem Insassen unterstützt, hinein. Kaum hatten wir auf dem Boden des Fahrzeuges Platz genommen, als Smarda auch schon zum Ruder griff und mit leisen, aber kräftigen Schlägen das Fahrzeug ins Meer hinaustrieb.


   Zwischen vielen großen Booten ging es hindurch) auf keinem rührte sich etwas, denn die Taucher schliefen ja am Strand in ihrem Zelt, und an Bord blieb nur der Besitzer, höchstens noch mit einem Wächter, der die Beute bis zur nächsten Perlen-Versteigerung bewachte.


   Es war fast idyllisch-schön auf dem schlafenden Meer, über dem die Sterne funkelten, — wenn wir nicht gewußt hätten, daß wir einem Kampf mit gefährlichen Gegnern entgegenfuhren.


   Nach einer Fahrt von ungefähr fünf Minuten legte Smarda an einem der Boote an. Wir konnten uns vom Kanu aus bequem über den ziemlich flachen Rand schwingen, was wir natürlich so behutsam wie möglich taten.


   »Sahib Fox?" fragte eine Stimme aus dem Dunkel. »Ja, lieber Wansa," erwiderte der Inspektor, „ich danke Ihnen, daß Sie so auf dem Posten sind."


   „Smarda hat mir schnell Bescheid gesagt, als ihm der Sahib Kommandant den Befehl zum Warten gab, ich tat nur meine Pflicht," wehrte der Singalese höflich ab. „Kommen Sie mit den anderen Sahibs, ich habe Ihnen hinten im Boot ein Zelt aufgeschlagen."


   „Da — jetzt wären wir endgültig verloren gewesen," rief Fox, „das ist das zweite Attentat auf den Kutter. Na, Godfrey wird sich die Haare raufen, daß so etwas unter seinen Augen passieren kann." 


   Auf dem Kutter stieg eine mächtige Feuersäule hoch. Der Deckaufbau brannte lichterloh, und aus den gewaltigen Flammen konnten wir erkennen, daß nicht das Holz allein brannte, sondern daß der Täter auch reichlich Benzin oder eine ähnliche leicht brennbare Flüssigkeit verwandt haben mußte.


   Fox hatte recht: hätten wir uns noch In der Werkzeugkammer befunden, wären wir diesmal wohl kaum mit dem Leben davongekommen. Wir standen ganz stumm und blickten das gewaltige Schauspiel an, das die riesigen Flammen boten.


   Nur Maha, unser Gepard, winselte leise. Das treue Tier war von Pongo ins Wasser gehoben worden und mit uns zum Kanu Smardas geschwommen. Dort war er gewandt in das Fahrzeug hineingeklettert und ebenso jetzt ins Boot Wansas. Ich hatte dabei die Ruhe der beiden Singalesen bewundert, die sich durch das fremdartige Tier, das sie im Dunkel doch unbedingt für einen Panther halten mußten, gar nicht hatten überraschen lassen. .


   Wir blieben noch still vor dem Zelt stehen, bis die Flammen erloschen, dann suchten wir sehr nachdenklich unser Lager auf. Dieses neue Attentat war ein Beweis, wie rücksichtslos die Bande vorging und wie verbreitet sie war, denn selbst unter den Soldaten des Kutters mußte sich ein Mitglied befinden.


   Am nächsten Morgen mußte ich wieder die Selbstbeherrschung Wansas bewundern. Denn statt der doch sicher von ihm erwarteten weißen Sahibs verließen nun drei braune Inder und ein riesiger Neger das Zelt, gefolgt von einem mächtigen Gepard.


   Aber die beiden Singalesen verzogen keine Miene, und Wansa wünschte uns sogar in echt orientalischer, Beredtsamkeit, einen guten Schlaf getan zu haben. Er war ein älterer Mann mit dem großen, träumerischen Auge der Singalesen. Er machte einen sehr günstigen Eindruck und freute sich offenbar herzlich, als Fox ihm die Hand schüttelte und ihn uns als treuen Anhänger der Regierung vorstellte.


   Auch Smarda, der Taucher, war sehr sympathisch, und sein Blick zeugte von Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit. Er war ungefähr dreißig Jahre alt, und sein nur mit einem weißen Hüfttuch bekleideter Körper strotzte von schwellenden Muskeln.


   Fox begrüßte auch ihn sehr freundlich und stellte ihn ebenfalls vor. Und Smarda gefiel mir dadurch besser, daß zwar seine Augen freudig aufleuchteten, sein Gesicht aber ruhig, beinahe würdevoll blieb, während Wansa sich fast kriecherisch verbeugt hatte.


   „Wansa," fragte jetzt der Inspektor den Bootseigentümer, „habt ihr wieder eigene Perlen, die ihr in nächster Zeit nach Colombo senden wollt?"


   „Ja, Sahib, ich habe die letzte Ausbeute selbst ersteigert und einige sehr schöne Exemplare gefunden. Ich wollte sie morgen absenden. Diesmal aber durch einen kleinen Malayenboy, ohne jede Begleitung. Vielleicht läßt sich die Bande, die uns jetzt in Schrecken und Furcht hält, dadurch täuschen. Hier, Sahib Fox, sind es nicht schöne Exemplare?"


   Aus seinem Hüfttuch knüpfte er einen kleinen, ledernen Beutel, dem er fünf wunderbare Perlen entnahm. Eine von ihnen war besonders schön, sie strahlte in reinweißem „Luster", wie man den märchenhaften Glanz der Ceylonperlen nennt, und war dabei von außerordentlicher Größe. Die fünf Kugeln, die Fox jetzt in der Hand hielt, stellten ein kleines Vermögen dar.


   „Dürfte ich einmal sehen?" sagte Rolf. Fox gab ihm die Perlen, und mein Freund betrachtete sie ganz genau. Ich wußte, daß er viel von Edelsteinen und Perlen verstand, und begriff sein Interesse an diesen schönen Stücken vollkommen, — dann sah ich aber, daß er plötzlich eine merkwürdige Miene zog, als er die besonders große und glanzvolle Perle betrachtete. Doch er sagte keinen Ton, sondern gab die Kleinodien mit dankendem Kopfnicken dem Bootsbesitzer zurück.


   „Wansa," wandte sich der Inspektor wieder an den Singalesen, „Ihr müßt mir den Malayenboy zeigen, den Ihr morgen mit den Perlen fortschickt. Vielleicht werde ich ihm folgen. Ist sonst etwas Besonderes passiert?"


   „Nein, Sahib Fox."


   „Wansa, du vergißt die Sache mit Atra," wandte da der Taucher Smarda ein.


   „Richtig," sagte Wansa ohne eine Spur von Verlegenheit, „dem Händler Atra ist eine kostbare Perle aus seinem Zelt gestohlen worden. Nun, das kommt hier manchmal vor, daran braucht die Bande keinen Anteil zu haben. Ihr fallen mehr die Raubmorde zu, die sie an den Boten mit den Perlen verübt hat."


   „Nun, ein besonders schönes Stück wird vielleicht auch zum Diebstahl verleiten," meinte Fox, „aber ein Täter ist natürlich nicht entdeckt worden?"


   „Nein, Sahib. Der Dieb hat Atra durch ein Giftpulver betäubt und konnte dann in aller Ruhe das Zelt durchsuchen. Sahib Honders hat die Untersuchung geleitet."


   Fox machte bei Erwähnung dieses Namens ein unwirsches Gesicht und sagte zu uns:


   „Lionel Honders ist ein Kollege von mir, aber ich kann beim besten Willen nicht behaupten, daß er ein großes Licht ist. Hätte es vielleicht auch gar nicht notwendig, denn er scheint sehr reich zu sein, wenigstens nach dem Aufwand zu urteilen, den er betreibt. 


   Es ist gar kein Wunder, daß er nichts entdeckt hat! Na, jetzt müssen wir aber an die Arbeit gehen. Am besten ist es, wenn wir einige Zeit hier auf dem Boote dem Tauchen Smardas zusehen, dann rudern wir im Kanu an Land und betrachten erst einmal das Terrain. Irgendwo wird sich die Bande schon bemerkbar machen, wenn sie erst merkt, daß wir auch dem zweiten Attentat entronnen sind."


   „Ja, sie werden sehr wahrscheinlich versuchen, uns durch Schüsse aus der Luftbüchse zu erledigen," meinte Rolf trocken. „Ich halte es unbedingt für besser, wenn sich vielleicht Smarda nach dem nächsten abgehenden Perlentransport erkundigt, dem wir dann unauffällig folgen. Jetzt, da wir trotz unserer Masken erkannt sind, können wir gar nichts unternehmen."


   „Ja, ja," gab Fox ingrimmig zu, „ich hatte wirklich nicht erwartet, daß uns die Bande so schnell erkennen würde. Man möchte fast meinen, daß sie von unserem Kommen in Masken unterrichtet war. Und dabei wußte doch nur ein sehr beschränkter Kreis davon, dazu Leute, die unbedingt zuverlässig sind."


   „Trotzdem müssen wir einen von ihnen verdächtigen," sagte Rolf ernst. „Ich persönlich bin ja der Meinung, daß nur ein Mann in der Nähe des Kommandanten Godfrey in Frage kommt. Leider hat der Gouverneur von Colombo, Sir Hasting, ihm unser Eintreffen telegraphisch gemeldet. Dadurch ist die Bande natürlich aufmerksam geworden und hat jeden Neuankömmling genau betrachtet."


   „Allerdings," stimmte Fox zu. „Die beiden Attentate auf dem Kutter beweisen die Richtigkeit Ihrer Annahme. Dann wollen wir also ruhig hier auf Wansas Boot bleiben, bis wir dem Malayenboy folgen können?"


   „Bis zum Einbruch der Dunkelheit wäre es wenigstens erforderlich," meinte Rolf. Wir können dann an Land rudern und etwas spionieren; vielleicht können wir auch zufällig irgend etwas erlauschen."


   Der Taucher Smarda, der unserem Gespräch aufmerksam zugehört hatte, sagte eifrig:


   „Sahib, ich werde euch heute Nacht führen, denn ich habe ein Zelt entdeckt, in dem sich Männer treffen, die heimlich gehen und kommen,"


   „Oh, das ist ja sehr gut," rief Rolf erfreut, „vielleicht können wir dann doch etwas Positives erreichen. Doch jetzt wollen wir die Arbeit nicht länger aufhalten, Wansa wird ja sicher noch recht viele Perlenmuscheln heraufholen lassen wollen." 


   Die Boote rings um uns hatten schon alle die Anker gelichtet und fuhren den nahen Bänken zu,- auch Wansa lichtete jetzt seinen Anker, dann zog die Ebbe das Boot den Banken entgegen. Smarda lenkte vermittels eines langen Ruders seinen Lauf, und nach einer Fahrt von ungefähr hundert Metern warfen wir wieder Anker.


   Wir konnten tief in das Wasser hinunterblicken. Riesige Kalkschwämme bildeten die Bank, in und zwischen denen die begehrten Perlaustern sitzen. Fische, so bunt wie Papageien, schossen farbenfunkelnd umher! Seeigel und Seefedern belebten neben Medusen und Seeanemonen das bunte Bild der lichten Tiefe.


   Fast schien es mir ein Frevel, daß der Mensch in dieses Reich des Friedens einbrach, um die Austern von ihrem Sitz zu reißen und sterben zu lassen, nur weil sie manchmal zwischen ihren Schalen die Ablagerungen haben, die dann später als kostbare Zierde am Hals schöner Frauen glänzen.


   Smarda hatte einen schweren Stein, der an einem starken Seil aus Kokosfasern befestigt war, über Bord gelassen. An dem Seil befestigte er jetzt einen Korb, dann stellte er sich auf den Stein, hielt sich mit der linken Hand am Seil fest, holte einige Male tief Atem, und dann ließ Wansa das Seil schnell hinab.


   Als sich das schäumende Wasser etwas beruhigt hatte, sahen wir Smarda in ungefähr zehn Meter Tiefe vor den mächtigen Kalkschwämmen stehen. In rasender Hast riß er mit der rechten Hand die Perlaustern von ihrem Sitz und warf sie in den Korb. Gut eine Minute blieb er unter Wasser, dann ließ er das Seil los und schoß an die Oberfläche empor.


   Er hielt sich am Bootsrand fest und schöpfte tief Luft, während Wansa das Seil hochzog und den Inhalt des Korbes ins Boot leerte, Nach kurzer Pause tauchte Smarda wieder, und dasselbe Schauspiel wiederholte sich.


   Als Smarda zum sechsten Male auftauchte und erschöpft am Bootsrand hing, sagte Fox plötzlich:


   „Ah, wir bekommen Besuch. Das Kanu hält direkt auf unser Boot zu."


   Bis auf ungefähr fünfzig Meter Entfernung war ein Kanu herangekommen, in dem sich ein Europäer und zwei Singalesen befanden. Fox blickte scharf hin, dann sagte er leise:


   "Ah, das ist ja Honders. Ich bin sehr neugierig, ob er mich in meiner Maske erkennt. Na, Wansa wird ihm ja schon Bescheid sagen."


   Der Bootsbesitzer hatte jetzt das herannahende Kanu ebenfalls bemerkt. Er lief an den Bug des Bootes vor und winkte den Insassen zu, daß sie an der anderen Seite seines Bootes, die dem offenen Meere zulag, anlegen sollten.


   Als die drei Insassen dann heraufkletterten, flüsterte er ihnen etwas zu, sicher die Mitteilung, daß wir maskiert seien und augenblicklich im Dienste der Regierung ständen. 


   Sofort kamen die drei auch auf uns zu, während Wansa den leeren Korb wieder am Seil hinunterließ und ein Zeichen gab, wieder hinabzutauchen.


   Wir aber wandten uns den Ankömmlingen zu.


  


  


  


   3. Kapitel. Rätselhafte Attentate.


  


  


   Der Detektiv Honders machte einen sehr blasierten Eindruck, und ich mußte schon jetzt zugestehen, daß die Meinung unseres Gefährten Fox über ihn sicher sehr richtig war. Seine Begleiter waren Singalesen, beides Männer in den besten Jahren, von ruhiger Würde, die einen guten Eindruck machten.


   „Guten Tag, Mister Fox," grüßte Honders jetzt lächelnd, „Sie haben ja eine ganz famose Verkleidung gewählt. Ich hätte Sie wohl kaum so schnell erkannt, wenn Wansa mich nicht über den hohen Besuch auf seinem Boot schnell unterrichtet hätte. Guten Tag, meine Herren."


   Er wandte sich uns zu und stellte sich vor. Wir erwiderten seine Höflichkeit, aber mich erfüllte eine starke Antipathie gegen ihn, weil er unseren Pongo völlig ignorierte, und Rolf gab ihm sofort unsere Ansicht darüber zu verstehen, indem er sehr vertrauenswürdig, aber doch energisch sagte:


   „Bitte, Herr Honders, ich möchte Ihnen unseren besten, treuen Freund Pongo vorstellen!"


   Notgedrungen schüttelte Honders jetzt dem schwarzen Riesen die Hand, doch war ihm deutlich anzumerken, welche Überwindung es ihn kostete. Pongo merkte es natürlich auch, und er musterte den Engländer mit einem schnellen Blick, der nichts Gutes versprach. 


   „Ich hörte bereits von Kommandant Godfrey, daß die Herren der berüchtigten Raubbande jetzt ganz energisch zu Leibe gehen wollen," sagte Honders etwas spöttisch. „Haben Sie schon irgend etwas erreicht?"


   „Oh ja," sagte Rolf, „ich hoffe sogar, daß ich diese Bande bald entlarven kann. Wir haben schon sehr wichtige Dinge erfahren, die uns unbedingt auf die richtige Spur lenken müssen."


   „Ah, das ist ja sehr interessant," rief Honders eifrig, „könnte man vielleicht Näheres erfahren?"


   „Bedaure," sagte Rolf, „darüber möchte ich noch nicht reden. Es ist ja auch viel besser, wenn ich mit den Tatsachen aufwarten kann. Doch . . . hallo, was gibt es?" unterbrach er sich hastig.


   Hinter uns war ein schwerer Körper ins Wasser geklatscht. Sofort schnellten wir herum und lehnten uns über den Rand des Bootes. Da sahen wir ein furchtbares Bild.


   Smarda, der Taucher, wurde von dem Seil, das sich um seinen Hals geschlungen hatte, rücklings in die Tiefe gezogen. Irgendwie mußte das Seil gerissen sein, hatte sich um seinen Hals gelegt, und der Zentnerstein riß ihn hinunter, dem sicheren Tode entgegen.


   Unser Pongo mußte diese Katastrophe zufällig gesehen haben, und ohne zu zögern, war er dem Versinkenden nachgesprungen, in der rechten Hand sein mächtiges Haimesser.


   Mit gewaltigen Schwimmstößen schoß er in die Tiefe, und ungefähr zehn Meter unter der Oberfläche des Meeres überholte er Smarda. Ein Blitzen seines Messers, und im nächsten Augenblick wurden die beiden dunklen Körper an die Oberfläche getragen. 


   Pongo schwang sich sofort ins Boot und half dem halb bewußtlosen Smarda ebenfalls hinein. Rolf trat schnell an den Rand des Bootes und untersuchte das Ende des Seils, das noch ein Stück über Bord hing.


   Es schien gerissen zu sein, denn das Ende war völlig zerfasert. Ich hatte zuerst an einen Schnitt, vielleicht auch an eine Kugel aus der Luftbüchse der Banditen gedacht, die das Seil zum Bersten gebracht hätte, aber es waren keine Spuren gewaltsamen Eingriffs zu sehen. 


   Wansa, der bisher völlig fassungslos, mit dem leeren Korb in der Hand, dagestanden hatte, stotterte jetzt:


   „Wie kam das nur? Ich wollte gerade den Korb am Seil befestigen, da wurde Smarda hinabgerissen. Ob es wieder ein Attentat der Bande war?"


   „Das glaube ich nicht," wehrte Rolf ab, „das Seil war morsch und riß. Durch einen unglücklichen Zufall hat es sich dann um den Hals Smardas geschlungen. Na, wir können uns nur freuen, daß es so gut angelaufen ist"


   Smarda hatte sich schon etwas erholt; er richtete sich auf und streckte Pongo mit einem dankbaren Blick die Hand entgegen, die dieser kräftig schüttelte. Dann sagte Smarda langsam:


   „Wansa hob gerade den Korb über Bord, da zersprang das Seil. Und es schlang sich blitzschnell um meinen Hals. Ich glaubte, daß ich verloren wäre! Nun, wir müssen ein neues Seil nehmen."


   Das sagte er schon wieder mit vollkommener Ruhesein. Orientalischer Gleichmut ließ ihn die soeben erst überstandene Todesgefahr sofort wieder vergessen.


   Und Wansa dachte offenbar genau so, denn er drehte sich ruhig um und holte ein neues Seil. Die Perlaustern-Fischerei war ihm wohl doch wichtiger als das Leben seines Tauchers.


   Honders und seine beiden Begleiter hatten diesen Zwischenfall sehr gleichmütig betrachtet. Jetzt sagte der Detektiv:


   „Das hätte leicht schief gehen können. Doch, um auf unsere Sache zurückzukommen, Sie wollen also Ihre bisherigen Beobachtungen für sich behalten, Herr Torring? Nun ja, das machen Amateurdetektive meistens. Na, ich wünsche Ihnen jedenfalls viel Glück, glaube aber wirklich nicht, daß Sie etwas erreichen werden. Wenn wir Berufsdetektive in so langer Zeit nichts ausfindig machen konnten, werden Sie als Amateur es in einem Tage auch nicht schaffen. So, nun muß ich noch mit Wansa sprechen, dann werde ich meinen Dienst weiter versehen."


   Er verabschiedete sich sehr höflich, aber doch mit unterdrücktem Lächeln. Dann trat er mit Wansa in den Bug des Bootes, während sich Smarda am Bootsrand ausruhte.


   Rolf trat zu dem Taucher, und wir folgten ihm. Der Singalese zeigte eine völlig unbewegte Miene, warf aber einen schnellen Blick zu Wansa und seinen Besuchern, dann flüsterte er:


   „Sahib Fox, der linke Singalese neben Sahib Honders ist stets unter den Männern, die sich heimlich in dem Zelt treffen, das ich euch heute Nacht zeigen werde."


   „Was?" rief Fox überrascht, „das ist ja Nanja, der Assistent Honders, mit dem er stets zusammenarbeitet Smarda, ist auch kein Irrtum möglich?"


   „Nein, Sahib, ich erkenne ihn genau wieder," sagte der Taucher bestimmt. „Ich wußte allerdings nicht, daß er auf unserer Seite steht. Vielleicht hat er das Zelt schon eher entdeckt und versucht jetzt das Geheimnis der Männer, die dort zusammentreffen, zu ergründen?"


   „Hm, das könnte ja sein," meinte Fox zögernd, „aber mir erscheint dieser Umstand doch sehr verdächtig." 


   „Sicher werden Sie noch mehr Überraschungen erleben," sagte Rolf ernst. „Doch jetzt steigen sie ins Kanu, Wansa wird gleich zurückkommen. Wir wollen ruhig in unser Zelt gehen, die Sonne brennt ganz unbarmherzig."


   Wansa kam bereits auf uns zu. Wortlos befestigte er wieder den Korb am Seil, aber ich sah, daß er Smarda einen sonderbaren Blick zuwarf. Während der Taucher wieder unter Wasser verschwand, gingen wir zum Heck des Bootes und krochen unter das Zelt.


   Hier nahmen wir vor allen Dingen unsere Turbane ab, denn die ungewohnte Kopfbedeckung war uns außergewöhnlich heiß und unbequem.


   „Schauderhaft," stöhnte Fox, „wie lange müssen wir noch so herumlaufen? Ob es überhaupt noch Zweck hat, da wir ja von der Bande doch erkannt sind?"


   „Ja, es hat den Zweck, daß wir heute Nacht weniger erkannt werden," sagte Rolf. „Ich verspreche mir von Smardas Beobachtung des Zeltes sehr viel. Dabei werden wir in unseren Masken absolut nicht auffallen, wenn wir uns durch die Zeltstadt bewegen. Aber jetzt will ich etwas probieren, um uns die lange Zeit bis zur Dunkelheit zu vertreiben. Vielleicht nützt es uns einmal sehr, Maha, komm her!"


   Gehorsam erhob sich der Gepard und kam an Rolf heran. Es begann ein sonderbares, für uns sehr interessantes Schauspiel. Rolf hatte einen dünnen, festen Strick, von denen mehrere im Boot herumlagen, genommen und spielte erst geraume Zeit mit dem gelehrigen Maha, indem er ihn an dem einen Ende des Strickes zerren ließ.


   Dabei brachte er es ungefähr innerhalb einer Stunde so weit, daß der Gepard auf das Kommando „Maha beißt" den Strick packte, während er ihn auf „Maha, los!" freiließ. 


   Jetzt mußte ich Rolf den Strick lose um seine Handgelenke schlingen, und Maha zerrte und zog auf Kommando so lange daran, bis er ihn abgeschlungen hatte.


   Wir begriffen schon, worauf Rolf hinaus wollte. Nach kurzer Unterbrechung durch das Mittagsmahl, das nur aus Früchten bestand, wurde die Aufgabe, die Rolf unserem Maha stellte, schon schwieriger. Jetzt mußte ich den Strick um seine Handgelenke verknoten, und es kostete einige Mühe, bis der Gepard begriff, daß er ihn vorsichtig durchnagen sollte. Aber endlich, es waren einige Stunden vergangen und mehrere Stricke verbraucht worden, verstand Maha es ganz vorzüglich, Rolfs Hände, mochten sie nun vorn oder auf dem Rücken gefesselt sein, zu befreien.


   Auch bei uns mußte er es machen, und jetzt hatten wir die Gewißheit, daß unter Umständen das treue Tier uns befreien konnte, wenn wir in die Hände unserer Gegner fielen und gefesselt würden.


   „Ganz famos!" sagte Inspektor Fox bewundernd, „jetzt wage ich mich viel zuversichtlicher an Land. Es ist sehr schön, wenn man einen so intelligenten Bundesgenossen hat. Ich schätze, daß die Bande Ihren Maha nicht so leicht fangen kann."


   „Nein," meinte Rolf lachend, „uns wird sie vielleicht eher fangen. Wir wollen uns jetzt aber mit Smarda verabreden, wo er uns an Land setzen will. Es wäre auch ganz gut, wenn er uns jetzt schon die Lage des Zeltes genau beschreiben würde, denn es könnte sein, daß er heute abend dazu nicht mehr imstande ist."


   „Wieso?" fragte Fox erstaunt, „sollte ihm denn etwas passieren?"


   „Ich halte es nicht für ausgeschlossen," sagte Rolf. „Denn, unter uns, der Strick heute vormittag ist mit einem stumpfen Instrument bearbeitet worden. Mit einer Feile oder Säge. Die einzelnen Fasern rissen dann nacheinander, bis das Unglück passierte."


   Wir blickten Rolf ganz entgeistert an. Endlich sagte Fox bestürzt:


   „Weshalb haben Sie das nicht sofort gesagt, Herr Torring?"


   „Weil ich es für besser halte, wenn möglichst wenig Menschen davon wissen," sagte Rolf ernst. "Ich traue wenigstens keinem, und ich möchte auch Ihnen raten, Herr Fox, alles, was wir noch entdecken werden, völlig zu verschweigen. Nur dann werden wir auf einen Erfolg hoffen können. So, jetzt wollen wir Smarda befragen."


   Rolf ging auf Wansa zu, der gerade wieder einen Korb voll Perlaustern ins Boot leerte. Smarda hatte sich an den Bordrand geklammert und erholte sich in dieser kurzen Pause.


   Wir waren höchstens noch fünf Meter von ihm entfernt, da warf er plötzlich mit einem unartikulierten Schrei die Arme hoch und sank ins Meer zurück. Im nächsten Augenblick schnellte Pongo an uns vorbei, zwei gewaltige Sprünge, und er schoß in wunderbarem Hechtsprung über den Bord des Bootes.


   Als wir an den Rand eilten, kam er schon aus der Tiefe empor, den reglosen Smarda im Arm. Er hob ihn etwas über die Oberfläche empor, und wir ergriffen ihn und zogen ihn schnell ins Boot. Pongo schwang sich hinterher und tat so, als wäre nichts passiert.


   Der Taucher hatte an der linken Schläfe eine stark blutende Wunde. Wir stillten das Blut, ich wischte schnell mit einem Streifen, den ich aus meinem langen, weißen Gewand riß, das Blut ab, und da sahen wir, daß er einen Streifschuß erhalten hatte. Zum Glück war die Wunde nicht tief, und während ich noch einen Verband um seinen Kopf schlang, schlug Smarda schon die Augen auf. 


   Fox hatte inzwischen die Außenwand des Bootes betrachtet und sagte jetzt grimmig:


   „Natürlich wieder ein Schuß aus dem Luftgewehr! Die Kugel hat sich tief ins Holz gebohrt. Herr Torring, ich bin einfach starr, daß Sie das vorausgeahnt haben."


   „Nun, das war doch wirklich zu erwarten," sagte Rolf ruhig, „nachdem der erste Anschlag mit dem Seil mißglückt war. Smarda weiß anscheinend zu viel und soll uns nichts verraten können. Ah, da ist er schon zu sich gekommen. Nun, Smarda, wie geht es?"


   Der Singalese blickte einige Augenblicke verwirrt um sich, dann stieß er hervor:


   „Jetzt weiß ich es: ich habe einen schweren Schlag gegen den Kopf erhalten und bin rückwärts ins Wasser gestürzt. Ah, Pongo ist nass, er hat mich herausgeholt!"


   Dankend nickte er dem schwarzen Riesen zu, der ihm nun zum zweiten Mal am gleichen Tag das Leben gerettet hatte. Pongo nickte mit verlegenem Lächeln.


   „Ja, es war ein Schuß aus einer Luftbüchse," sagte Rolf. „Doch jetzt wollen wir Smarda in das Zelt tragen, er muß sich einige Zeit ausruhen."


   „Ich fühle mich schon besser, Sahib," sagte der Taucher, und wirklich stand er mit unserer Unterstützung auf. Wir führten ihn aber doch in das Zelt, denn wir wußten ja, daß Rolf mit ihm über die Lage des verdächtigen Zeltes sprechen wollte.


   Wansa kam zwar mit, aber nachdem wir Smarda auf das Lager genötigt hatten, und wir jetzt schweigend neben ihm sitzen blieben, ging er bald wieder fort und machte das Boot in Ordnung. Wir mußten ja den Ankerplatz für die Nacht aufsuchen.


   Kaum hatte Wansa sich entfernt, als Rolf fragte:


   „Smarda, wo liegt das Zelt, in dem die Männer aus- und eingehen?" 


   Smarda beschrieb den Ort ganz genau. Demnach lag das Zelt ungefähr hundert Meter vom Regierungskutter entfernt an dem äußersten Ende der Zeltstadt. Es zeichnete sich auch von den anderen durch seine Größe aus, war also auf keinen Fall zu verfehlen.


   Der Taucher erholte sich überraschend schnell von seiner Kopfwunde. Er erhob sich, nachdem er Rolf die nötige Auskunft gegeben hatte, wieder ganz frisch, ging ins Boot und half Wansa, alles zum Ankerlichten klarzumachen. Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang wurde der Anker gelichtet, und wir trieben dem Strand zu. Jetzt mußten wir uns wieder in dem primitiven Zelt verbergen, denn Wansa mußte die Beute des Tages versteigern. Wir hatten das Segel so gelegt, daß auch der Eingang verdeckt wurde, wir aber durch einige Spalten alles beobachten konnten.


   Als das Boot an den Strand lief, kamen einige Soldaten, hinter ihnen eingeborene Händler, die kritisch den Berg Perlaustern musterten. Auch der Regierungsvertreter erschien, der stillschweigend den zögernden Angeboten der Händler folgte. Es schien keine rechte Kauflust vorhanden zu sein, und Fox flüsterte uns zu, daß daran auch die Bande schuld sei. Die eingeborenen Händler scheuten sich, ihr Geld anzulegen, da sie ja Gefahr liefen, daß ihnen die Perlen durch Diebstahl oder Raub abgenommen würden.


   So ging auch die Ausbeute Wansas in den Besitz der Regierung und wurde in das Magazin geschafft. Die Händler und Soldaten entfernten sich, und bald brach auch die Dunkelheit herein.


   Wir verließen das Zelt und bestiegen das Kanu, das am Heck des Bootes befestigt war. Zuerst ruderten wir zum Regierungskutter, und Smarda, der uns begleitete, bat den Posten, den Kommandanten zu rufen.


   Godfrey zog es diesmal vor, zu uns ins Kanu zu klettern, dann teilte er uns flüsternd mit, daß der zweite Brand auf dem Kutter die Werzeugkammer, in der wir eingeschlossen waren, völlig zerstört hätte. Bei diesem Brand mußte mit Benzin gearbeitet worden sein, denn die Flammen seien mit elementarer Wucht plötzlich empor geschlagen.


   »Wer hat um diese Zeit auf dem Deck Wache gehabt?" fragte Rolf.


   „Snider," sagte der Kommandant, „er ist jetzt ein halbes Jahr bei uns und sehr tüchtig; er gibt sich große Mühe und ist auch noch nie bestraft worden."


   „Na, vielleicht muß ich mich morgen mit dem Mann einmal unterhalten," sagte Rolf; „unter Umständen hat er doch Kleinigkeiten beobachtet, aus denen ich wichtige Schlüsse ziehen kann. Vorläufig danke ich Ihnen, Herr Godfrey. Ich hoffe, daß wir dieser Bande bald das Handwerk legen können."


   „Dann wünsche ich Ihnen alles Gute, meine Herren." Der Kommandant verabschiedete sich liebenswürdig und stieg auf den Kutter zurück. Wir ruderten erst eine Strecke aufs Meer hinaus, dann schlugen wir einen weiten Bogen und landeten weit oberhalb der Zeltstadt.


   Bevor wir ausstiegen, lauschten wir, ob nicht ein verdächtiges Geräusch die Anwesenheit eines Spähers im nahen Wald verriete, dann verließen wir leise das Kanu und gingen an den Rand des Waldes, um auf dem hellen Sand nicht gesehen zu werden.


   Wir mußten noch lange Zeit warten, denn Smarda erklärte, daß die geheimnisvollen Zusammenkünfte im Zelt erst stattfänden, wenn das Leben und Treiben in der weiten Zeltstadt ziemlich erstorben sei.


   Wir aßen die mitgenommenen Früchte, legten uns in den warmen Sand des Strandes und unterhielten uns flüsternd über die Aussichten unseres Vorhabens. Immer stiller wurde das Treiben zwischen den Zelten, das Musizieren, Singen und Rufen verstummte allmählich, und endlich sagte Smarda:


   „Sahibs, es ist Zeit. Jetzt werden sie kommen."


   „Einer von uns muß zurückbleiben," entschied jetzt Rolf, „und Maha halten. Sollten wir innerhalb einer Stunde nicht zurückkommen, dann muß er den Gepard in die Nähe des Zeltes führen und dort auffordern, zu suchen. Ich glaube, am besten ist es, wenn Smarda zurückbleibt. Ihn kennt die Bande, er ist schon mehreren Attentaten ausgesetzt gewesen, und wenn er jetzt gefangen werden sollte, werden die Banditen sehr kurzen Prozeß mit ihm machen."


   Dieser Vorschlag war gut, und so mußte der Taucher trotz seines Protestes zurückbleiben. Wir schlichen am Rand des Waldes entlang der Zeltstadt zu.


   Als wir uns ungefähr zwanzig Meter von dem verdächtigen Zelt befanden, blieben wir stehen und lauschten angestrengt. Einmal war es mir, als hörte ich ein schwaches Geräusch hinter uns im Walde, aber es blieb dann alles still, und ich nahm schließlich an, daß irgendein Vogel diesen Laut hervorgebracht habe.


   Ein günstiger Umstand war es für uns, daß der Mond durch dichte Wolken verdeckt war. So herrschte fast völlige Finsternis; nur das Meer leuchtete, und der Strand schimmerte matt.


   Plötzlich tauchten vor dem Zelt, dessen heller Stoff sich deutlich abhob, drei Gestalten auf, blieben kurze Zeit vor dem Eingang stehen und verschwanden dann im Innern.


   Wir mußten noch einige Zeit abwarten, ob noch mehr Männer kamen. Nachdem eine halbe Stunde verstrichen war, gab Rolf flüsternd das Kommando zum Vorkriechen.


   Rolf machte den Anfang, ihm folgte Fox, dann kam ich, während Pongo den Schluß bildete. Im Abstand von einigen Metern krochen wir behutsam vor, machten dabei aber einen großen Bogen, um an die Hinterwand des Zeltes zu gelangen.


   Als wir an das Zelt stießen, krochen wir nebeneinander. Undeutlich hörten wir gedämpftes Murmeln aus dem Innern erklingen, konnten aber die einzelnen Worte nicht verstehen.


   Rolf zog sein Messer, wie ich aus seinen Bewegungen merkte, und machte vorsichtig einen Schnitt in den Stoff. Jetzt erklang das Sprechen schon deutlicher, und sofort folgten wir Rolfs Beispiel und machten jeder ebenfalls einen Schnitt in das feste Tuch.


   Nun konnten wir auch das Innere des Zeltes übersehen. Um eine kleine Öllampe herum saßen vier Männer, alles Eingeborene in weißen Gewändern, von denen zwei mächtige Turbane trugen. Die beiden anderen waren Tamilen, wie wir an ihrer Haartracht erkennen konnten.


   Leider war der Schein des Lämpchens nicht ausreichend genug, um ihre Gesichter genügend zu beleuchten, aber mir kam doch der Mann, der mir gegenüber saß, sehr bekannt vor. Leider trug er den Turban sehr tief in die Stirn gedrückt, wodurch ein Erkennen erschwert wurde.


   Sie sprachen Tamil, was ich leider nicht verstand. Aber Inspektor Fox beherrschte diese Sprache vollkommen, und ich merkte, daß die vier Männer sehr wichtige Sachen besprachen. —


   Plötzlich wurde der Vorhang des Zeltes zurückgeschlagen und Nanja, der Assistent des Detektivs Honders, trat ein.


  


  


  


   4. Kapitel Überraschungen.


  


   Ich konnte nur mit Mühe einen Ausruf der Überraschung unterdrücken, und Fox neben mir zuckte heftig zusammen, nur Rolf rührte sich absolut nicht, und ich fühlte, daß er diese Wendung schon geahnt hatte.


   Die vier Männer hatten ihr Gespräch beim Eintritt Nanjas unterbrochen, verhielten sich aber völlig ruhig, ein Zeichen, daß er zu ihnen gehörte. Er war dicht am Eingang stehen geblieben, bückte sich jetzt und beschäftigte sich am unteren Teil des Zeltes.


   Was er tat, konnten wir nicht erkennen, sollten es aber bald erfahren. Nanja richtete sich nach einigen Minuten auf, dann sagte er — in englischer Sprache — zu den Männern:


   „Es war sehr gut, daß ich im Wald aufpaßte. Unsere Feinde liegen hinter dem Zelt; dort haben sie auch den Stoff zerschnitten. Nun los!"


   Beim letzten Wort packte er die beiden Stangen, die den Eingang des Zeltes flankierten, riß sie mit kurzem Ruck hoch und warf dann — das ganze Zelt über uns.


   Wir waren völlig überrascht und im Augenblick auch wehrlos. Unsere Gegner benutzten die Gelegenheit gut. Durch den Stoff konnte ich den grellen Schein elektrischer Taschenlampen sehen, dann krachten schon schwere Hiebe auf meinen Kopf.


   Mein Widerstand war völlig nutzlos, immer wieder trafen mich die Schläge, und endlich schwand mir das Bewußtsein. Mein letzter Gedanke war noch, daß ich also Nanja im Wald gehört hatte. Wäre ich dem Geräusch energischer nachgegangen, dann hätte uns diese Niederlage nicht passieren können. 


   Eine völlige Niederlage war es, denn als ich erwachte, lag ich neben meinen Gefährten im Innern des wieder aufgerichteten Zeltes. Jetzt waren mehrere Lampen angesteckt, und ich erkannte auch den einen Eingeborenen, der mir gleich aufgefallen war. Es war — der Detektiv Honders, der sich ebenfalls als Inder verkleidet hatte.


   „. . . ja, ja, lieber Fox, das hätten Sie wohl nicht gedacht," schloß er gerade, höhnisch lachend, seinen Satz.


   „Allerdings nicht," sagte Fox schneidend, „daß wir derartige Elemente unter uns hätten, habe ich nie vermutet. Pfui über Sie, Honders, Sie sind nicht wert, ein Engländer zu sein!"


   „Schweig', sonst ..." fuhr Honders ihn wütend an. Dann fuhr er ruhiger fort: „Na, lange wirst du ja nicht mehr reden können, da kannst du jetzt ruhig schwatzen. Nanja," wandte er sich an den Assistenten, „diesen Smarda müssen wir unbedingt noch in dieser Nacht erledigen. Zweimal ist er mit dem Leben davongekommen, das darf nicht noch einmal passieren. Er weiß zuviel, nur er kann diese Spürhunde an unser Zelt geführt haben."


   „Ja, Sahib," sagte Nanja ziemlich unterwürfig, „Smarda hat unser Zelt beobachtet. Wir müßten die Gefangenen befragen, wo er ist, denn sie fuhren zusammen fort."


   „Aha." Honders blickte uns scharf an, dann fragte er Fox:


   „He, alter Freund, wo steckt dieser Smarda? Wenn du es nicht sagen willst, wirst du dafür eine Extrastrafe erhalten. Na, du willst also schweigen? Nun, dann mußt du es dir selbst zuschreiben, wenn du nachher etwas unsanft in ein besseres Dasein befördert wirst. Aber vielleicht besinnen sich die anderen Herren?" 


   Er blickte uns nacheinander fragend an, aber wir schwiegen natürlich.


   „Gut," sagte Honders mit unheimlichem Lachen, „das sollt ihr bereuen. Wer nicht hören will, muß eben fühlen. Nanja, du bewachst sie; wir werden jetzt Smarda suchen, er kann ja einen Befreiungsversuch machen wollen oder rufen. Wenn der .Erste' kommt, sage ihm genau Bescheid. Er soll dann entscheiden, wie die Spitzel getötet werden sollen."


   „Jawohl, Sahib," versicherte Nanja. "Ich muß noch sagen, daß die Gefangenen von oben herab gekommen sind. Dort wird auch Smarda auf sie warten."


   „Na, wir werden ihn bald haben," meinte Honders. „Du sollst dann extra belohnt werden, Nanja, du hast gut aufgepaßt. Schade, Smarda wäre jetzt schon tot, angeblich verunglückt, wenn ihn nicht der schwarze Teufel dort gerettet hätte."


   Er winkte den anderen drei Männern — unter ihnen erkannte ich jetzt auch den zweiten Assistenten wieder — und verließ mit ihnen das Zelt. Sofort flüsterte Rolf:


   „Der andere Inder mit dem Turban ist auch ein Europäer. Ich habe mir sein Gesicht genau gemerkt und werde ihn auch wiedererkennen, wenn er seine Verkleidung abgelegt hat Aber jetzt müssen wir uns befreien, Smarda ist sonst in größter Gefahr. Wäre schon eine Stunde verstrichen, dann käme ja Maha bald, aber ich weiß nicht, wie lange wir bewußtlos waren. Die Zeit wird wohl noch nicht vorbei sein. Pongo, paß gut auf, wenn dieser Nanja herankommt."


   Rolf richtete sich auf und machte krampfhafte Bewegungen mit dem Oberkörper und den auf dem Rücken gefesselten Händen. Es sah wie ein verzweifelter Befreiungsversuch aus, und Nanja zog sofort sein Messer und rief Rolf zu: 


   „Still liegen, Sahib, sonst muß ich Sie erstechen."


   Offenbar war dem Inder seine Rolle gar nicht sehr angenehm, denn er machte einen ziemlich unentschlossenen Eindruck. Seine Drohung klang auch nicht besonders eindrucksvoll.


   Rolf lachte nur und machte noch heftigere Anstrengungen. „Ah, gleich bin ich frei," keuchte er dann.


   Diese Worte machten der Unentschlossenheit des Inders ein Ende. Er hob sein Messer und schritt schnell auf Rolf zu. Dabei mußte er aber an Pongo, der völlig ruhig, wie noch betäubt, dalag, vorbei. Im gleichen Augenblick, als er vor dem schwarzen Riesen war, zog Pongo seine Beine an, schnellte sie dann mit furchtbarem Ruck vor, und aufheulend flog Nanja bis an den Eingang des Zeltes, wo er zusammenbrach und reglos liegen blieb.


   Da richtete sich Pongo auf und rutschte mit seinem Rücken gegen Rolfs Rücken. Ich wußte, daß er ihm die Fesseln losknüpfen wollte, und wartete fiebernd auf den Augenblick, da Rolf endlich frei wäre. Doch die Banditen schienen das Fesseln gut zu verstehen, denn eine Minute nach der anderen verstrich, und immer noch arbeitete Pongo mit aller Kraft.


   „Ah, da bin ich gerade zur rechten Zeit gekommen," sagte plötzlich eine spöttische Stimme vom Eingang her. „Auseinander da, sonst ersteche ich euch!"


   Ein hochgewachsener Inder stand im Eingang, den Turban tief in die Stirn gezogen. Mit schneller, energischer Bewegung riß er ein langes Messer aus seinem Gewand und ging rasch auf Rolf und Pongo zu.


   An seinen schnellen, kraftvollen Bewegungen sah man, daß er ein sehr gefährlicher Gegner war, und Pongo rückte auch sofort ein Stück von Rolf fort und legte sich ruhig wieder auf den Rücken.


   Rolf tat dasselbe, aber der Inder lachte nur, packte Rolf und drehte ihn um. Dabei sagte er: 


   „Ich will doch lieber nachsehen, ob der schwarze Bursche die Fesseln nicht schon gelockert hat."


   An diesem Ausdruck erkannte ich, daß es sich wieder um einen verkleideten Europäer handelte. Die Bande schien wirklich aus weißen und eingeborenen Schurken erster Güte zu bestehen, kein Wunder, daß sie solange unentdeckt geblieben war, wenn selbst Detektive zu ihren Mitgliedern zählten.


   Der Neuankömmling zeigte ein so energisches Auftreten, daß ich keine Zweifel hegte, er wäre der „Erste", den Honders erwartet hatte. Aber er hatte doch unseren Pongo unterschätzt, dessen Kraft und Geschmeidigkeit er ja auch nicht kennen konnte.


   Als er sich jetzt über Rolf beugte, hob der schwarze Riese blitzschnell die gefesselten Beine hoch empor und ließ sie dann mit furchtbarer Gewalt auf das Genick des Mannes niedersausen.


   Lautlos brach der Getroffene zusammen und blieb neben Rolf reglos liegen.


   Wieder rollten sich beide Rücken an Rücken, und nach wenigen Minuten waren Rolfs Hände frei. Die Waffengürtel hatten uns die Banditen nicht abgeschnallt; Rolf zog sein Messer und durchschnitt seine Fußfesseln. Dann, nachdem er uns befreit, fesselte Rolf schon Nanja, der anfing, zu stöhnen und sich zu bewegen.


   Die Bande schien mit unserem Besuch gerechnet zu haben, denn in einer Ecke des Zeltes lag ein Haufen kurzer Stricke, die für Fesseln sehr geeignet waren. Wir banden jetzt den großen Europäer, der beinahe Rolfs Befreiung verhindert hätte. Fox nahm seine Taschenlampe in die Hand und ließ den grellen Schein ins Gesicht des Bewußtlosen fallen, — und da prallte er förmlich zurück, griff sich an die Stirn und stöhnte fassungslos:


   „Um Gottes willen, das ist ja Lindsay, der Chef unserer Geheimpolizei! Ist denn das möglich? Oder äfft mich nur eine Ähnlichkeit?"


   Er beugte sich wieder über den Gefesselten, betrachtete ihn nochmals genau und sagte dann tonlos:


   „Ja, er ist es doch. Er hat die eigenartige Narbe am Kinn. Herrgott, das hätte ich allerdings nicht gedacht!"


   „Sie werden vielleicht noch mehr Überraschungen erleben," meinte Rolf, „ich habe es Ihnen ja gleich prophezeit. Doch wir haben keine Zeit zu Betrachtungen. Die vier Männer können jeden Augenblick zurückkommen, hoffentlich haben sie Smarda nicht überrumpelt. Wir müssen uns jetzt teilen. Sie, Herr Fox, bleiben mit Hans hier im Zelt, um sie zu empfangen, wenn sie zurückkommen. Ich werde mit Pongo hinausgehen, um dort nach ihnen zu sehen. Vielleicht haben sie Smarda doch überwältigt und wir können ihn noch retten. Wenn sie hier hineinkommen, müssen sie ganz rücksichtslos niedergeschlagen werden. Wir dürfen keine Schonung kennen."


   Rolfs Plan war der beste, und so konnten wir nichts dagegen sagen, obwohl ich ja gern mit hinausgegangen wäre. Aber schließlich war die Aufgabe im Zelt auch sehr wichtig. Wir legten die Körper der beiden Niedergeschlagenen, denen wir aber zur Vorsicht noch Knebel gaben, nebeneinander, sodaß die Blicke der Eintretenden gleich auf sie fallen mußten. Vielleicht ließen sie sich dadurch täuschen und kamen schnell zusammen herein.


   Rolf und Pongo verließen vorsichtig das Zelt, während Fox und ich uns rechts und links vom Eingang aufstellten; wir hielten unsere Pistolen umgekehrt in der Hand, um die Banditen niederschlagen zu können.


   Unendlich lang erschienen mir die Minuten. Mit äußerster Anspannung lauschten wir hinaus, ob wir vielleicht die leisen Schritte der Nahenden im weichen Sand hören könnten. 


   Lindsay, der Chef der Geheimen Polizei, war zu sich gekommen. Er warf sich einige Male hin und her, doch Fox huschte schnell zu ihm hin und flüsterte ihm einige Worte zu, worauf er völlig still dalag. Sicher hatte Fox seinen tiefen Abscheu über seine verwerfliche Doppelrolle zu erkennen gegeben, und Lindsay mochte sich doch schämen.


   Ungefähr zehn Minuten waren wohl wieder vergangen, unbeweglich standen wir auf unserem Lauscherposten, stets bereit, die gefährlichen Gegner niederzuschlagen.


   Endlich klang ein schwaches Geräusch vor dem Zelt auf. Es war, als streife ein Windzug über den leichten Sand, aber wir ahnten, daß jetzt die Banditen kamen.


   Ich hatte nicht erwartet, daß sie so behutsam schleichen würden. Oder sollten sie beobachtet haben, daß Rolf und Pongo das Zelt verlassen hatten? Dann mußten wir uns äußerst vorsehen, denn sie würden versuchen, uns überraschend unschädlich zu machen.


   Das leise Geräusch klang jetzt noch einmal dicht vor dem Zelteingang auf, dann war alles still. Doch ich hörte deutlich das Atmen eines Menschen, der angestrengt ins Zelt lauschte.


   Endlich schob sich eine braune Hand durch den Spalt des Vorhanges und zog ihn vorsichtig zurück. Ich hatte meine Pistole hoch erhoben, jetzt sah ich den Kopf des Eingeborenen, schon wollte ich zuschlagen, da erkannte ich im letzten Augenblick — Smarda, den Taucher.


   Hastig zog ich ihn ins Innere des Zeltes und fragte erregt:


   „Smarda, wo sind meine Gefährten?'


   „Ich weiß es nicht, Sahib," rief er erstaunt, „ich bin von meinem Platz schnell fortgefahren, weil ich vier Männer ankommen sah. In weitem Bogen bin ich unterhalb dieses Zeltes gelandet, habe das Kanu zwischen anderen dort liegenden versteckt und bin mit Maha hierher gekommen. Ich dachte, daß die Sahibs von den vier Männern überwältigt seien, und wollte sehen, ob ich helfen könnte."


   „Das ist sehr brav, Smarda," sagte ich anerkennend. "Doch jetzt müssen wir still sein und aufpassen. Die vier Banditen werden wohl bald zurückkommen. Wo Ist Maha?"


   „Draußen, Sahib, ich werde ihn hereinholen."


   Im gleichen Augenblick klang aber in der Nähe des Zeltes das wütende Fauchen des Gepards auf, ein erstickter Aufschrei folgte, dann rief Rolf mit unterdrückter Stimme:


   „Hans, Fox, schnell her!"


   Wir stürzten hinaus. In ungefähr zwanzig Meter Entfernung war eine Gruppe Menschen in wildester Bewegung. Sofort ließen wir unsere Taschenlampen aufblitzen und erkannten Rolf und Pongo, die in einem Knäuel von Eingeborenen steckten. Mehrere Körper lagen auf dem Strand, aber unsere beiden Gefährten hätten doch unbedingt der Übermacht erliegen müssen.


   Jetzt änderte sich das Bild. Wir sprangen hinzu und ließen die Kolben unserer Pistolen auf die Köpfe der nächsten Inder niedersausen, während Smarda einen schweren Zeltstock mitgenommen hatte, den er nachdrücklich gebrauchte.


   Vier Banditen schlugen wir nieder, dann ergriffen die anderen die Flucht zum Wald hin, wurden aber von Pongo verfolgt, der auf dieser kurzen Strecke noch drei von ihnen niederschlug. Immerhin entkamen noch ungefähr sechs Mann im Dickicht des Waldes.


   Wir fesselten die Niedergeschlagenen mit den Stricken, die Smarda in aller Eile aus dem Zelt holte. Es waren nur Eingeborene, wie wir feststellten, Honders und der andere Weiße schienen entkommen zu sein.


   Doch plötzlich kam Pongo vom Wald zurück und zog einen reglosen Körper hinter sich her. Er warf ihn auf den Strand neben die elf gefesselten Singalesen, und wir erkannten zu unserer Freude den Detektiv Honders, den der Riese kurz vor dem Waldrand noch erreicht hatte.


   Die Bande, die solange die Perlentaucher gebrandschatzt hatte, schien ziemlich aufgelöst zu sein. Denn wir hatten ja auch den „Ersten", wie Honders selbst sich seinem Assistenten gegenüber ausgedrückt hatte, den Chef der Geheimen Polizei.


   Rolf schickte jetzt den Taucher Smarda zum Kutter. Er gab ihm einen Zettel mit, in dem er den Kommandanten bat, mit einer genügend großen Anzahl Soldaten zu kommen, um die Gefangenen auf den Kutter bringen zu lassen.


   Während sich Smarda eiligst entfernte, trugen wir die elf Gefesselten ins Zelt. Sie waren uns dort sicherer als auf dem Strand, denn die Mitglieder der Bande, die uns entkommen waren, befanden sich ja in nächster Nähe im Wald. Wie leicht konnten sie einen Versuch machen, ihre Gefährten zu befreien.


   Als wir aber unsere Gefangenen erst im Zelt hatten, waren wir vor jeder Überraschung sicher. Während Fox im Zelt blieb und scharf auf die Gefangenen aufpaßte, daß sie sich gegenseitig nicht befreien konnten, paßte ich mit meinen Gefährten draußen mit schußbereiten Pistolen auf.


   Und Maha, unser Gepard, war durch den Kampf, an dem er auch Anteil genommen hatte, so erregt, daß er jeden Nahenden gemeldet hätte. Wir brauchten auch nicht lange zu warten, da sahen wir schon viele Lichtpunkte auftauchen, die sich dem Zelt rasch näherten. Es war Kommandant Godfrey mit zwanzig Soldaten.


   Der Riese war völlig erschüttert, als Fox ihm mitteilte, daß sich unter den Gefangenen Lindsay und Honders befänden. Zuerst wollte er es gar nicht glauben, dann aber, als er die Gefesselten sah, machte er seiner Wut und Verachtung in ausgewählten Flüchen Luft.


   Sofort begann der Abtransport der Gefangenen auf den Kutter. Da die Perlenmesse von Marichchukkadi in den nächsten Tagen schon zu Ende war, sollten sie auf dem Kutter bleiben, und Godfrey wollte sie dann nach Colombo bringen. Das war der sicherste Transport, denn per Bahn hätten die übrigen Mitglieder der Bande, die ja weit verzweigt zu sein schien, sie doch noch befreien können.


   Als wir auf dem Kutter waren und die Gefesselten in sicheren Räumen untergebracht hatten, fragte Rolf den Kommandanten.


   „Herr Godfrey, wer von Ihren Leuten hatte heute Nacht Urlaub?"


   Der Kommandant ließ sich von seinem Sergeanten die Urlaubsliste bringen. Es waren im ganzen sechs Leute, die bis auf einen bereits zurück waren. Der Fehlende war Sniders, der Soldat, der am verflossenen Abend die Wache auf Deck gehabt hatte.


   Auf Rolfs Wunsch ließ Godfrey die fünf bereits zurückgekehrten Urlauber antreten, und Rolf musterte jeden ganz genau. Dann wandte er sich achselzuckend ab und sagte:


   „Wir müssen auf Sniders warten. Er allein kommt jetzt noch in Betracht. Auf ihn hatte ich auch von Anfang an den größten Verdacht. Wann muß er zurück sein?"


   „In zehn Minuten," stellte Godfrey nach der Liste fest „Soll er dann sofort hergebracht werden?"


   „Ja, wenn er kommt," sagte Rolf, „doch kann es sein, daß er lieber desertiert. Na, sollte er aber kommen, dann mußt du unauffällig hinter ihn treten, Pongo."


   „Sniders kommt," sagte im gleichen Augenblick der Sergeant leise.


   Der Soldat kam das Fallreep hinauf und grüßte den Kommandanten stramm.


   „Kommen Sie her, Sniders," sagte Godfrey ernst, „Herr Torring will Sie Verschiedenes fragen."


   Zögernd kam der Soldat näher und stand stramm, als Godfrey und Rolf auf ihn zutraten. Mein Freund trat dicht an ihn heran und fragte ruhig:


   „Wo waren Sie, Sniders?"


   „In der Zeltstadt, Herr," sagte der Soldat, „ich habe mir die Tänzerinnen angesehen."


   Pongo tauchte wie ein riesiger Schatten unhörbar hinter ihm auf. Rolf hob den Arm und ließ den grellen Schein seiner Taschenlampe direkt ins Gesicht des Soldaten fallen.


   Sniders schloß die Augen, Rolf aber rief mit schneidender Stimme:


   „Sie haben es etwas eilig gehabt, Sniders, Sie hätten die braune Farbe besser entfernen müssen. Ich erkenne Sie auch wieder, Sie waren mit Honders im Zelt. Außerdem beschuldige ich Sie auch, die Attentate gegen uns gestern Nacht hier auf dem Kutter verübt zu haben. Herr Godfrey, lassen Sie den Mann in Eisen legen."


   Als seien diese Worte für Sniders ein Signal gewesen, fuhr seine rechte Hand zum Koppel, und mit schneller Bewegung riß er seine Pistole heraus. Doch mit lautem Aufschrei ließ er die Waffe fallen.


   Pongo hatte nur sein Handgelenk ergriffen und preßte es zusammen. Der kräftige Soldat wand sich wimmernd unter diesem gewaltigen Griff. Auf ein Kommando Godfreys sprangen zwei Soldaten hinzu, und im nächsten Augenblick schnappten Stahlfesseln um die Handgelenke des überführten. 


   „Unglaublich," stieß der Kommandant wütend hervor, als Sniders unter Deck gebracht wurde, „jetzt weiß man ja wirklich nicht, ob noch mehr Leute, die in unseren Diensten stehen, Mitglieder dieser Bande sind?"


   „Ich vermute es von noch einem, den ich morgen überführen werde," sagte Rolf ruhig, „dann wird der Teil der Bande, der hier sein Unwesen getrieben hat, wohl völlig erledigt sein. Die Eingeborenen, die uns entkommen sind, spielen ja nur eine untergeordnete Rolle. Sie werden die für sie gefährliche Küste wohl schnellstens verlassen. Aber ich hoffe, daß wir auch die anderen Abteilungen dieser weit verzweigten Bande unschädlich machen können."


   „Na, Sie haben sich allerlei vorgenommen," sagte Godfrey bewundernd, „monatelang wird von uns schon nach diesen Räubern gesucht, und Sie wollen es in den ersten Tagen fertigbringen, sie unschädlich zu machen. Das ist wirklich bewundernswert!"


   „Oh, ich habe viel Glück gehabt," wehrte Rolf ab. „Und ohne unseren Pongo, der den Taucher Smarda zweimal rettete, wäre ich wohl nie auf das Zelt aufmerksam geworden, in dem wir den guten Fang machen konnten. Doch jetzt möchte ich Sie um ein Nacht-Quartier bitten. Morgen muß die Entscheidung fallen."


   Wir erhielten zwei geräumige Kabinen angewiesen, und da wir uns nun sicher fühlen konnten, waren wir bald eingeschlafen. Wir hatten die Ruhe auch redlich verdient.


   Allein das Geschick hatte uns doch keine ruhevolle Nacht vergönnt. Zwei Stunden mochten vergangen sein, da wurden wir durch den Hall scharfer Schüsse empor geschreckt.


   Auf dem Kutter schien die Hölle ausgebrochen zu sein. Poltern, eilige Schritte, laute Kommandos, dann ganze Salven von Schüssen. Die Stille der wundersamen Tropennacht war in ein Chaos wirrster Töne verwandelt.


   Wir stürzten aus den Kabinen. Soldaten eilten an uns vorbei, der Hauptluke zu, die in den Rumpf des Kutters führte.


   Von dort her klangen die Schüsse, die Kommandos, lautes Schreien. Wir waren sofort im Bilde. Die Gefangenen hatten sich befreit, den Posten überwältigt und sich bewaffnet.


   Sniders, als früheres Mitglied der Besatzung, konnte ja leicht die notwendigen Pistolen beschaffen. Die brüllende Stimme Godfreys übertönte den Lärm. Es fielen drei regelmäßige Salven, — dann trat Ruhe ein.


   Die Gefangenen hatten das Aussichtslose ihres Unternehmens eingesehen, und jetzt rief Lindsay hinauf, daß sie sich ergäben. Schwer gefesselt, einige verwundet, wurden die Gefangenen in ihren Raum zurückgebracht.


  


  


  


   5. Kapitel. Das Rätsel des grünen Tigers.


  


   Wir waren alle äußerst gespannt, was Rolf wohl beginnen wollte, als wir am nächsten Morgen gefrühstückt hatten. Godfrey zappelte förmlich vor Ungeduld und platzte schließlich heraus:


   «Nun sagen Sie doch schon, Herr Torring, was Sie beginnen wollen. Ich komme einfach um vor Neugierde."


   „Sie werden es ja bald sehen," wehrte Rolf lächelnd ab, „doch ich habe eine Frage, deren Beantwortung mir unter Umständen neue Klarheit über das Spiel dieser Bande gibt. Pflegen die Händler, die Perlen nach Colombo schicken, diese Sendungen zu versichern?" 


   „Das ist erst neuerdings geschehen," berichtete Godfrey. „Der Agent einer großen Versicherungsgesellschaft hat sich hier niedergelassen, und ich glaube, daß er schon einige Abschlüsse getätigt hat. Genau kann ich es Ihnen allerdings nicht sagen, da müssen Sie diesen Agenten, einen Herrn Finder, schon selbst fragen."


   „Uns als Eingeborenen wird er wohl kaum Auskunft geben," meinte Rolf lächelnd, „da müssen Sie schon so liebenswürdig sein, Herr Godfrey, und ihn fragen. Mir kommt es hauptsächlich darauf an, ob er gestern oder kurz vorher eine Versicherung abgeschlossen hat. Der Transport der Perlen darf also noch nicht erfolgt sein."


   „Gut, das werde ich sofort besorgen," versprach Godfrey. „Wollen Sie solange hier warten?"


   Rolf überlegte einige Augenblicke, dann sagte er:


   „Nein, ich möchte Sie lieber begleiten. Doch wir haben noch etwas Zeit, wie ich soeben sehe."


   Er guckte dabei an uns vorbei aufs Meer hinaus, und als ich mich umdrehte, sah ich das Kanu Wansas, das von Smarda nahe am Kutter vorbei gerudert wurde. Im Heck des Fahrzeuges saß Wansa, der sich jetzt erhob und uns eine höfliche Verbeugung machte.


   Vor ihm, auf dem Boden des Kanus, saß ein kleiner Malaienboy. Durch ihn wollte Wansa also die fünf kostbaren Perlen nach Colombo senden. Es war kein schlechter Gedanke, denn bei dem unscheinbaren Jungen hätte wohl niemand derartige Reichtümer vermutet.


   Als das Kanu am Strand auflief, sprang Rolf plötzlich empor.


   „Wir müssen doch schon los," stieß er hervor. „Schnell. Unsere Büchsen müssen wir mitnehmen, vielleicht kommen wir gar nicht mehr hierher zurück. Herr Godfrey, nehmen Sie zwei Soldaten mit, sie sollen uns in weitem Abstand folgen." 


   Ich konnte mir die plötzliche Eile Rolfs gar nicht erklären, und auch der Kommandant machte ein sehr verwundertes Gesicht. Doch er erhob keinen Widerspruch, fragte auch nicht weiter, er mochte wohl schon erkannt haben, daß Rolf stets richtig handelte.


   In Eile rüsteten wir uns zum Aufbruch, Rolf trieb uns ununterbrochen an, dann liefen wir über das Fallreep hinunter, hinter uns, in weitem Abstand, folgten die beiden Soldaten.


   Auf dem Strand blickte Rolf umher, machte eine ärgerliche Handbewegung und sagte:


   „Wir waren doch zu langsam. Hoffentlich hat er es nicht schon gestern besorgt, dann wäre mein ganzer Plan in Frage gestellt. Herr Godfrey, führen Sie uns schnell zu dem Agenten Finder."


   „Was hat er denn getan?" meinte der Kommandant verwundert, aber er ging schnell zwischen den zahlreichen Zelten hindurch, uns voraus. Fox schüttelte mehrmals den Kopf, offenbar konnte er sich nicht zusammenreimen, was Rolf eigentlich beabsichtigte.


   Ich ahnte schon ungefähr, was Rolf sich kombiniert hatte, kam aber seinem Grundgedanken doch nicht auf die Spur. Als wir jetzt einen kleinen Platz erreichten, wies Godfrey auf ein geräumiges Zelt, das ungefähr dreißig Meter entfernt stand.


   „Dort wohnt Finder," sagte er. "Ah, da kommt ja Wansa heraus. Er hat sicher seine Perlen, die er heute fortschicken will, versichern lassen."


   Der Bootsbesitzer hatte das Zelt verlassen, faltete jetzt ein Papier zusammen und barg es sorgsam in seiner Kleidung. Dann winkte er dem kleinen Malaienboy, der in kurzer Entfernung wartend dastand, und verschwand mit ihm zwischen den nächsten Zelten.


   „Schnell, ihm nach," rief Rolf, „ich muß wissen, welchen Weg er den armen Boy schickt. Solche Teufel! Selbst dieses junge Blut wollen sie nicht schonen. Herr Godfrey, fragen Sie schnell den Agenten Finder, ob Wansa die Perlen versichert hat, dann folgen Sie uns. Sie müssen sich aber beeilen, damit Sie uns einholen können."


   Godfrey schüttelte verwundert den Kopf, sprang uns aber schnell voraus und eilte ins Zelt des Agenten.


   Wir gingen zwischen den Zelten hindurch, zwischen denen Wansa mit dem Malaienboy verschwunden war, und Rolf atmete tief auf, als wir die beiden in einiger Entfernung vor uns erblickten.


   „Er geht ja geradeaus" sagte da Fox, „dort beginnt der alte Urwaldpfad, der über Anuradhapura nach Colombo führt. Ich wundere mich, daß er den Jungen nicht per Bahn schickt. Allerdings ist der Fußweg für den Kleinen vielleicht ungefährlicher, denn die Bande wird natürlich auch die Eisenbahn genau kontrollieren, sind doch auch dort in letzter Zeit mehrere rätselhafte Diebstähle vorgekommen."


   „Oh, Wansa weiß, weshalb er den Jungen gehen läßt," stieß Rolf grimmig hervor, „auf der Eisenbahn könnte die Sache vielleicht doch nicht so klappen ! Nun, Herr Godfrey, wie hoch hat er sie versichert?"


   „Donnerwetter," keuchte der Kommandant, „Sie haben wirklich einen feinen Spürsinn, Herr Torring, Wansa hat die fünf Perlen mit dreitausend Pfund versichert. Da erleidet er sicher keine Einbuße, wenn sie ihm auch gestohlen werden."


   „Oh, ich glaube, er hätte auf keinen Fall eine Einbuße erlitten," meinte Rolf. „Doch da ist ja schon der Wald. Aha, er gibt dem Jungen noch eine Anweisung, so, jetzt kommt er zurück. Schnell, hier zwischen die Zelte, wir wollen ihn etwas überraschen."


   Verwundert und äußerst gespannt folgten wir der Anweisung meines Freundes. Was er eigentlich vorhatte, wußten wir ja immer noch nicht, wenn wir jetzt auch ahnten, daß er es auf Wansa abgesehen hatte. 


   „Herr Godfrey," flüsterte er da schnell dem Kommandanten zu, „Wansa hat Herrn Finder doch die Perlen gezeigt?"


   „Ja, Finder war ganz entzückt."


   „Nun, dann ist es gut, dann kann ich ihn sofort überführen. Aufgepaßt."


   Wansa schlenderte nichtsahnend heran. Als er direkt vor uns war, traten wir aus der schmalen Gasse zwischen den Zelten heraus, und Rolf stellte sich dicht vor den Bootsbesitzer hin.


   Der Inder erschrak heftig, faßte sich dann aber sofort und fragte mit tiefer Verbeugung:


   „Ah, die Sahibs. Wollen die Sahibs etwas wissen?"


   „Ja," sagte Rolf scharf, „wie heißt der Malaienboy, der jetzt unterwegs nach Colombo ist?"


   „Er heißt Kunda, Sahib. Er trägt die fünf Perlen mit sich, die ich gefunden habe."


   „Und wo soll er überfallen werden?" fragte Rolf eisig.


   Wansa verfärbte sich, dann stotterte er:


   „Ich verstehe den Sahib nicht."


   „Nun, dann muß ich noch deutlicher werden," sagte Rolf mit grimmigem Lachen, „wo soll der grüne Tiger den kleinen Kunda überfallen?"


   Jetzt stand Wansa einige Augenblicke wie erstarrt, dann wandte er sich blitzschnell um und machte Miene, davonzustürzen. Er lief aber direkt in die Arme Pongos, der sich hinter ihn geschlichen hatte. Und in diesem schraubstockartigen Griff war er hilflos wie ein Kind.


   „Rufen Sie die Soldaten, bat Rolf den Kommandanten. Als die beiden Tommys auf einen Pfiff Godfreys herbeigeeilt waren, mußten sie auf Rolfs Anordnung dem Bootsbesitzer Stahlfesseln anlegen.


   Erst jetzt schien Wansa richtig zur Erkenntnis seiner richtigen Lage gekommen zu sein, denn er fing an, heftig gegen seine Gefangennahme zu protestieren und berief sich darauf, daß er ein treuer Freund der Regierung sei.


   Doch Rolf kümmerte sich absolut nicht um sein Lamentieren, sondern tastete genau seinen Gürtel ab. Und plötzlich schwieg Wansa und wurde grau im Gesicht, während Rolf mit triumphierendem Lachen ihm einen kleinen Lederbeutel aus dem Gürteltuch zog.


   Er öffnete ihn und schüttelte den Inhalt in seine flache Hand. Wir konnten einen Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken, denn die fünf köstlichen Perlen, die Wansa angeblich mit dem Malaienboy Kunda nach Colombo geschickt hatte, leuchteten uns entgegen.


   „So," sagte Rolf befriedigt, „das hatte ich erhofft. Herr Godfrey, dieser Wansa gehört mit zur Bande. Er war es auch, der das Seil, an dem Smarda hing, zerfaserte, bis es riß. Kunda schwebt in höchster Lebensgefahr. Er soll unterwegs durch den grünen Tiger, diese geheimnisvolle Bestie, zerrissen werden. Wansa hatte dann für die angeblich verlorenen Perlen dreitausend Pfund von der Versicherungsgesellschaft eingestrichen. So, Herr Godfrey, Wansa muß zu den anderen Mitgliedern der Bande gesperrt und nach Colombo gebracht werden. Wir aber müssen schnell dem kleinen Kunda folgen. Er soll nicht ein Opfer dieser Mordbuben werden."


   „Donnerwetter," stieß Godfrey verblüfft hervor, „wie haben Sie das nur ahnen können, Herr Torring."


   „Wansa hat einen sehr großen und dummen Fehler begangen," erklärte Rolf. „Zufällig bin ich ein guter Kenner von Perlen und erkannte sofort, daß die größte Perle hier bereits mit Perlstaub poliert ist Da aber Wansa erklärte, sie erst gefunden zu haben, war er von Anfang an für mich überführt. So, nun auf Wiedersehen, Herr Godfrey. Ich denke, daß wir uns in Colombo treffen werden, wenn es uns gelungen ist, den Rest der Bande unschädlich zu machen. 


   „Weiß Gott, Herr Torring," sagte der Kommandant bewundernd und schüttelte meinem Freund herzlich die Hand, „das hätte ich nie geglaubt."


   „Nun müssen Sie uns schon entschuldigen, Herr Godfrey," wehrte Rolf lachend ab, „wir haben wirklich die größte Eile. Es gilt ein Menschenleben. Wie weit ist es bis Anuradhapura, dieser Urwaldstadt?"


   „Ungefähr sechzig Kilometer," sagte Godfrey. „Sie werden erst morgen an der uralten Stadt, die immer noch halb vergraben im Urwald liegt, vorbeikommen."


   „Hm, das ist unangenehm," sagte Rolf. „Na, jetzt müssen wir erst einmal den kleinen Malaienboy einholen. Ich muß wissen, ob ihm Wansa befohlen hat, die erste Nacht durchzulaufen. Dann weiß ich mit ziemlicher Bestimmtheit, daß der Überfall auf ihn in der Nähe der Urwaldstadt erfolgen soll."


   Wir schüttelten dem Kommandanten nochmals die Hand, dann wandten wir uns dem heißen Urwald zu. Eine ziemlich gut erhaltene Straße führte hindurch, man sah, daß hier oft Menschen entlangschritten. Speziell jetzt zur Zeit der Perlenmesse waren alle Hindernisse, die sich sonst auf solchen Pfaden durch Lianen and Dornenranken bildeten, völlig entfernt.


   Rolf schlug ein wahres Hetztempo an, sodaß Fox, der solche Gewaltmärsche in feuchter Glut nicht gewöhnt war, bald zu stöhnen anfing. Doch Rolf kannte kein Erbarmen, sondern rief ihm nur über die Schulter zu, daß er nachfolgen solle, wenn er nicht wenigstens solange aushalten könne, bis wir den kleinen Knaben eingeholt hätten.


   Da biß Fox die Zähne zusammen und lief unverdrossen im gleichen Schritt mit uns. Der Malaienboy schien aber wirklich sehr leichtfüßig zu sein, denn Kilometer auf Kilometer verstrich, und wir bekamen ihn immer noch nicht zu Gesicht.


   Endlich, es waren bereits einige Stunden verstrichen, blieb Rolf stehen und stieß mühsam hervor: 


   „Halt, da haben wir doch einen Fehler gemacht. Sehr wahrscheinlich hat Kunda uns eher bemerkt als wir ihn und hat sich schnell versteckt; so sind wir an ihm vorbeigelaufen. Wir wollen jetzt hier auch ins Dickicht eindringen und essen. Dann wird er schon kommen.


   „Gott sei Dank," stöhnte Fox, der förmlich zwischen die nächsten Büsche taumelte, „lange hätte ich dieses Tempo nicht mehr ausgehalten. Donnerwetter, Herr Torring, sind Sie und Ihre Gefährten trainiert! Das würde Ihnen ja kaum ein Eingeborener, der doch im Klima aufgewachsen ist, nachmachen."


   „Oh, es ist alles Gewohnheit," sagte Rolf lächelnd, „aber Sie haben sich tadellos gehalten, Herr Fox, denn selbst mir ist es beinahe zuviel geworden. So, hier ist ein guter Platz, von dem aus wir den Weg überblicken können.


   Wir lagerten uns auf dem kleinen Platz, der zwischen den Büschen frei war, und aßen die mitgenommenen Früchte. Jetzt hatten wir ja keine Zeit, ein Feuer zu entfachen, um warmes Essen zu bereiten.


   Etwa eine halbe Stunde verstrich. Wir hatten uns wieder völlig erholt, und ich hegte schon die leise Befürchtung, daß Rolf sich geirrt hätte und Kunda sich doch vor uns befand, da hob Pongo warnend die Hand und flüsterte:


   „Achtung, Massers, Mensch kommen."


   Wir hörten absolut nichts, aber auf Pongo konnten wir uns verlassen. Gespannt blickten wir durch die Büsche auf den Weg. Und wirklich erschien nach wenigen Minuten der kleine Malaienboy, der den Pfad entlang hastete, sich dabei aber immer ängstlich umblickte.


   Sehr angenehm schien ihm sein Auftrag wirklich nicht zu sein, auch mochte er durch unser Erscheinen in große Furcht gesetzt worden sein. Wansa hatte ihn wohl vor fremden Menschen gewarnt — damit der Boy seinen verbrecherischen Plan nicht zufällig vereiteln könnte, wenn er sich anderen Wanderern anschloß.


   Als sich der Boy in gleicher Höhe mit uns befand, sprang Pongo mit gewaltigem Satz vor und hielt den Jungen, der entsetzt aufschrie, fest. Jetzt drängten wir uns schnell zwischen den Zweigen hindurch, und Rolf sprach dem Kleinen gut zu.


   Von unserem Aufenthalt auf den Sundainseln beherrschten wir die malaiische Sprache zum Glück, ziemlich gut, und durch den Klang seiner Muttersprache gewann der kleine Boy bald Vertrauen zu uns.


   Rolf erzählte ihm, daß er von Wansa in den sicheren Tod geschickt sei, doch wir wären ihm gefolgt, um ihn zu schützen. Dann fragte er ihn, ob Wansa ihm einen Beutel mit Perlen mitgegeben hätte, und als Kunda es zögernd bejahte, forderte Rolf ihn auf, den Inhalt zu prüfen.


   Da ergab es sich, daß der Beutel fünf runde, glatte Kiesel enthielt. Jetzt war Kunda erst völlig von der Falschheit Wansas überzeugt, und am liebsten wäre er sofort umgekehrt.


   Doch da hielt Rolf ihm vor, daß durch ihn viele Menschen vor dem Schicksal des Zerrissenwerdens gerettet werden könnten. Er sicherte ihm auch eine hohe Belohnung zu, und endlich erklärte sich Kunda bereit, uns zu helfen.


   Wie Rolf geahnt hatte, sollte er bis Mitternacht ununterbrochen laufen, dann erst wäre, wie Wansa ihm versichert hatte, alle Gefahr, daß die Perlen gestohlen werden könnten, vorbei.


   „Ah, dann soll also, wie ich vermutete, der Überfall bei dieser alten Stadt erfolgen," sagte Rolf befriedigt. „Na, bis zum Einbruch der Dunkelheit können wir zusammengehen, dann muß sich Kunda eine kurze Strecke vor uns halten." 


   „Rolf, es kann aber zu leicht passieren, daß Kunda sofort von der rätselhaften Bestie getötet wird," wandte ich leise ein.


   „Daran habe ich natürlich auch schon gedacht, deshalb müssen wir ihn davor zu schützen suchen. Pongo, kennst du irgendein Kraut, dessen Geruch einen Tiger abschreckt?"


   „Ah, weiß schon, Masser," rief Pongo eifrig. „Pongo gleich suchen."


   Er drängte sich in das Dickicht, während wir weitergingen. Wir durften uns ja nicht zu lange aufhalten, damit die Verbrecher, die von der Dunkelheit ab sicher auf der Lauer lagen, nicht argwöhnisch wurden. Ich hatte bald wieder ein neues Bedenken. „Rolf," meinte ich, „wird unser Maha nicht den rätselhaften Tiger angreifen wollen? Dann erleidet er doch bestimmt dasselbe Schicksal wie sein Bruder."


   „Pongo muß ihn zurückhalten," entschied mein Freund. „Wir müssen auf die Bestie feuern, ich will sehen, ob sie wirklich unverwundbar ist. Wenn es der Fall ist, dann habe ich wieder die Bestätigung eines Gedankens."


   „Nanu," rief der Inspektor erstaunt, „was haben Sie denn da wieder ausgeheckt? Wollen Sie sich etwa erklären können, wodurch diese geheimnisvolle Bestie unverwundbar ist?"


   „Aber, Herr Fox," sagte Rolf ruhig, „das ist doch wirklich nicht schwer. Sollten Sie nicht schon selbst darauf gekommen sein?"


   „Nein," sagte Fox ehrlich, „darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich war über die Tatsache selbst zu verblüfft."


   „Na, lieber Herr Fox," meinte Rolf mit kurzem Auflachen, „dann werden Sie diese Erklärung bestimmt selbst noch sehen. Ich könnte mich auch irren, und dann wäre ich blamiert. Also werde ich meine Gedanken lieber für mich behalten." 


   Fox schüttelte nur den Kopf. Er kannte ja Rolf nicht so genau und wußte nicht, daß mein Freund wohl schnell die Lösung irgendeines Geheimnisses ahnte, seine Vermutungen aber solange für sich behielt, bis er die Bestätigung gefunden hatte.


   Nach wenigen Minuten kam Pongo. Er hatte einige Kräuter in der Hand, die jetzt schon einen sehr scharfen, aromatischen Geruch ausströmten.


   „Tiger schnell zurückweichen," erklärte er, „Kunda keine Furcht haben brauchen."


   „Famos," rief Fox, „Sie denken doch an alles, Herr Torring. Jetzt glaube ich auch, daß wir endlich dem Geheimnis dieses grünen Tigers auf die Spur kommen werden."


   „Nun ja, das hoffe ich auch," sagte Rolf. 


   Bis zum Eintritt der Dunkelheit schritten wir rüstig vorwärts ohne uns noch einmal aufzuhalten. Jetzt aber als die Nacht hereinbrach, blieb Rolf stehen und wandte sich an Kunda.


   „Kunda, du gehst allein voraus, aber hab keine Angst, wir bleiben in deiner Nähe. Pongo, reibe ihn mit den Kräutern ein."


   Der schwarze Riese verrichtete diese Arbeit sehr gründlich und der kleine Boy verbreitete einen sehr scharfen Geruch, als Pongo fertig war. Maha bekam jetzt eine daumenstarke Liane um den Hals geschlungen, deren Ende Pongo festhielt.


   Wir machten unsere Büchsen schußbereit, und ich überzeugte mich noch, daß meine Patronen wirklich gute Kugeln enthielten. Im stillen dachte ich nämlich daß die Bande den Jägern, die dem grünen Tiger nachgespürt hatten, die Patronen ausgewechselt hätte.


   Dann ging Kunda los. Der Kleine war tapfer denn ohne zu zögern oder sich umzudrehen, schritt er eifrig aus. Wir folgten ihm in ungefähr dreißig Meter Abstand, wobei wir uns bemühten, völlig geräuschlos aufzutreten.


   Kunda dagegen machte, einer Anordnung Rolfs folgend, soviel Geräusch, daß wir stets wußten, wo er sich befand.


   Es war unheimlich, durch den dunklen Urwald zu schleichen, jeden Augenblick gewärtig, daß die rätselhafte Bestie den kleinen Malaien ansprang. Gar oft schreckte ich zusammen, wenn irgendwo im Dickicht ein trockener Ast krachte oder ein Blatt raschelnd zu Boden sank.


   Aber immer war es wohl irgendein anderes Nachttier gewesen, — der grüne Tiger ließ sich nicht sehen. Eine Stunde waren wir bereits in der Dunkelheit vorgegangen, schon glaubte ich, daß sich Rolf in seiner festen Annahme doch geirrt hätte, — da trat das Ereignis auch schon ein.


   Ein kurzes Schnarren und Fauchen erklang aus dem Dickicht zur rechten Seite, sofort blieben wir stehen, während Kunda jetzt doch aufschrie. Im nächsten Augenblick glitt neben ihm der grüne Tiger auf den Weg.


   Er sah gespenstisch aus, denn jetzt in der Dunkelheit leuchtete er, als wäre er glühend. Ich war einige Sekunden völlig erstarrt, so wirkte diese Erscheinung.


   Dann hörte ich aber schon das leise Knacken, mit dem Rolf den Sicherungsflügel seiner Büchse herumwarf. Schnell riß ich mein Gewehr ebenfalls an die Schulter.


   Die gespenstische Bestie wich plötzlich ein Stück zurück und stieß ein wütendes Fauchen aus. Jetzt war der Augenblick gekommen, vielleicht würde er sich trotz des Krautes doch auf Kunda stürzen.


   In blitzschneller Reihenfolge peitschten unsere Schüsse durch die Nacht. Wir hatten unbedingt getroffen, denn auf diese Entfernung konnten wir ein solch leuchtendes Ziel gar nicht verfehlen. 


   Und doch rollte der Tiger nicht zusammen, wie ich es bestimmt erwartet hatte. Obwohl unsere Kugeln einen schmetternden Anschlag ertönen ließen, schienen sie ihn gar nicht zu berühren.


   Wohl stieß er ein schmerzliches Jaulen aus, doch dann erklang im Dickicht der Vogelruf, den ich jetzt zum drittenmal hörte, — und mit blitzschnellen Bewegungen verschwand der leuchtende Tiger zwischen den nächsten Büschen.


   Ich war starr. Fox aber lachte auf und sagte:


   „Nun, meine Herren, glauben Sie jetzt, daß die Bestie unverwundbar ist? Ich meine, wir haben doch bestimmt getroffen, und unsere Patronen waren auch in Ordnung. Was meinen Sie nun?"


   „Jetzt habe ich die Bestätigung meiner Vermutung," sagte Rolf befriedigt. "Jetzt glaube ich sicher, daß wir das Geheimnis der Bestie lösen werden. Wir müssen die Nacht über in der Nähe bleiben, morgen früh werden wir Maha auf die Spur setzen." 


   Wir verbrachten die Nacht ungefähr hundert Meter von der Stelle, an der dieser gespenstische Tiger aufgetaucht war. Der kleine Kunda blieb natürlich bei uns, er war ja ein sehr wertvoller Zeuge, — und er hätte auch auf keinen Fall mehr seinen Weg allein durch den nächtlichen Urwald fortgesetzt.


   


  Am nächsten Morgen begann dann die Suche nach dem grünen Tiger. Die seltsamen, gefährlichen Abenteuer, die wir dabei erleben sollten, werden im nächsten Band beschrieben.


   Band 63 : „Anuradhapura, die Urwaldstadt".
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